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Vorrede 

des uüeberſetz ers. 

Spanien, an zwei Meeren gelegen, welche den 

Weg nach den reichſten Laͤndern der Erde erleichtern, 

hat ein herrliches Clima, einen fruchtbaren Boden, 

maͤßige, kraftvolle Einwohner und iſt doch trotz der. 

Reichthuͤmer ſeines Bodens und der trefflichen Anla— 

gen ſeiner Bewohner, nicht reich und furchtbar. 



II 

Der Aberglaube Hat die Flügel des Geiſtes gelähmt, 

die Thaͤtigkeit des Körpers gefeſſelt und ſowohl die 

Induſtrie als die Aufklaͤrung verhindert. Der große 

Haufe gehorchet blindlings den Eingebungen der 

Geiſtlichkeit, welche eben ſo wohlhabend und zahl— 

reich als unwiſſend und intolerant iſt, und laͤßt ſich 

an dem Gaͤngelbande der Bigotterie fuͤhren. Die 

Freiheit der Meinungen war bisher hoͤchſt einge— 

ſchraͤnkt, die Wiſſenſchaften konnten nicht mit dem 

Eifer und der Thaͤtigkeit angebauet werden, welche 

ſonſt die Spanier auszeichneten. Vieles iſt zwar 

in neuern Zeiten zum Beſten der Cultur und der 

Aufklaͤrung geſchehen, aber noch vieles iſt zu thun, 

ehe die Nation aufgeklaͤrt, der Boden angebauet, der 

Handel belebt und der Gewerbfleiß thaͤtig wird. 
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Spanien nimmt den größten Theil der pyrer 

naͤiſchen Halbinſel ein und liegt zwiſchen dem 36 und 

44° N. B. und dem 8 und 22° O. L. von Ferro, 

Gegen Nordoſten trennen es die Pyrenaͤen von 

Frankreich; gegen Weſten und Suͤdweſten grenzt 

es an Portugal; auf den uͤbrigen Seiten iſt es von 

Meeren umgeben. Sein Flaͤcheninhalt betraͤgt mit 

den dazu gehoͤrigen Inſeln, auf 9480 Q. M. Seine 

groͤßte Laͤnge belaͤuft ſich von Weſten nach Oſten etwa 

135 und feine größte Breite 113 Meilen. 

Das Clima von Spanien iſt im Ganzen 

warm und trocken, doch modifizirt ſich die Waͤrme 

und Trockenheit nach der verſchiednen Lage der Pro— 

vinzen. Der noͤrdliche Landſtrich laͤngs den Pyre— 

naͤen und dem atlantiſchen Meere, iſt kaͤlter und 

feuchter als die uͤbrigen Theile. Auf den Bergen 
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fieht man Schnee. Der mittlere Landesſtrich iſt heiß 

und trocken, ja oft unertraͤglich heiß und es regnet 

ſelten. Wegen der Berge aber, welche den erfri— 

ſchenden Winden den Durchgang verſperren, wech— 

ſelt die Witterung oft ſchnell; die Nächte find mei: 

ſtentheils kuͤhl und es faͤllt viel Thau. Der Winter 

iſt bisweilen einige Wochen lang kalt. Der ſuͤdliche 

Landesſtrich laͤngs dem mittellaͤndiſchen Meere hin, iſt 

heiß und feucht. Wenn der gluͤhende Suͤdwind 

wehet, ſo erreicht die Hitze oft einen ſehr hohen 

Grad. Zu Mittagszeit wehen jedoch meiſtens kuͤh— 

lende Winde. Der Winter beſteht groͤßtentheils 

blos in Regen, doch iſt er ſehr gelinde. Bei kalter 

Witterung bedient man ſich blos eines Kohlenbeckens 

zur Erwaͤrmung; Oefen zum Einheizen ſind noch 

unbekannt. 
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So groß aber auch die Hitze in Spanien iſt, 

und ſo ſchnell oft die Witterung abwechſelt, ſo iſt 

doch die Luft geſund und dem Gedeihen der Gewaͤchſe 

zutraͤglich. Nur zwei Winde find in dieſem Lande 

beſchwerlich; dies ſind der Gallego und Solano: 

jener iſt ein Nord- und Nordweſtwind, kommt von 

den rauhen Gebirgen Galliziens herab und iſt 

ſo kalt, daß er der Geſundheit leicht ſchaͤdlich wird; 

dieſer iſt ein heißer Suͤdwind, der aus Afrika kom— 

mend die ſuͤdlichen Theile Spaniens trifft und im 

Sommer oft 10 bis 12 Tage anhaͤlt. Er loͤſt alle 

Kraͤfte des Koͤrpers und Geiſtes auf und erzeugt 

Schwindel, Entzuͤndungen und Geiſtesverruͤckung. 

Er hat viel Aehnliches mit dem Sirocco in Ita— 

lien. 
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Unter dem ſpaniſchen milden Himmelsſtriche 

waͤchſt und reift alles ſchnell; die Menſchen und die 

Thiere ſind dieſem Geſetze unterworfen; auch ſind 

die Früchte und Pflanzen ſchmackhafter und der Bo: 

den ſelbſt bei nachlaͤßiger Bebauung ergiebiger als 

im Norden von Europa; er bringt die koͤſtlichſten 

Fruͤchte hervor, und die Natur iſt das ganze Jahr 

hindurch thaͤtig. 

Im Ganzen iſt Spanien ein ſehr gebirgiges 

Land, das aber nichts weniger als unfruchtbar iſt. 

Von den Pyrenaͤen laufen fünf Bergketten ins 

Land hinein. Zwiſchen dieſen Gebirgsreihen aber 

befinden ſich ſehr fruchtbare und reitzende Ebenen, 

welche große und kleine Fluͤſſe durchſchneiden. Ein 

iſolirt ſtehender Berg iſt der Montſerrat. Die 

Bewaͤſſerung iſt überhaupt ziemlich gut; das Land 
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enthält auſſer fünf Hauptfluͤſſen 150 kleinere Fluͤſſe 

und eine Menge Baͤche. Bei der Hitze des Climas 

aber reicht dieſe Bewaͤſſerung doch nicht hin und es 

giebt manche Landesſtriche, die aus Waſſermangel duͤrr 

und oͤde ſind. Die fuͤnf Hauptfluͤſſe Spaniens 

find: der Ta jo, der Duero, der Guadiana, 

der Guadalquivir und der Ebro. Mineral— 

quellen zaͤhlt man uͤber 1500. Ob ſchon Canaͤle nicht 

blos zur Bewaͤſſerung eines Landes und zum Ver— 

kehr des Handels und der Gewerbe beitragen, ſo hat 

Spanien doch nur wenige, worunter der beruͤhm— 

teſte der Arragoniſche oder Kaiſercanal iſt— 

den Kaiſer Karl V fchon im Jahr 1529 anfangen 

ließ, der aber noch jetzt nicht ganz vollendet iſt. 

Die Anzahl der Einwohner iſt nicht genau be— 

kannt. Der Verfaſſer des Nouveau Voyage en 
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Espagne. Paris 1805 giebt ſie auf 11,500,000 an, 

welche Angabe vielleicht doch noch zu hoch iſt, ob das 

Land ſchon unter Ferdinand dem Katholiſchen 

20,000,000 hatte. 

Die Spanier find ein großherziges, unter: 

nehmendes, geduldiges, maͤßiges und tapferes Volk, 

und es giebt keine Schwierigkeit, die ſie zuruͤck 

ſchreckte, keins Gefahr, die ſie ſcheueten, ſo bald man 

ſte fuͤr etwas zu intereſſiren verſteht. Sie ſtammen 

theils von den Weſtgothen, Vandalen u. ſ. w. 

ab, theils ſind ſie ein Gemiſch anderer Voͤlker, von 

Mauren und Juden. In den nördlichen Pro; 

vinzen Spaniens, in welche die Mauren nicht 

eingedrungen waren, und in Navarra und Arra— 

gonien, wo ſie keinen feſten Fuß faßen konnten, 

haͤlt man die Einwohner noch fuͤr unvermiſchte Ab⸗ 
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koͤmmlinge, theils der ältern Ureinwohner, theils der 

Weſtgothen, worauf fie ſich nicht wenig zu gute 

thun, und ſich fuͤr beſſer als andre, beſonders die 

ſuͤdlichen Spanier anſehen. In Suͤdſpanien 

hingegen iſt das Volk ſehr ſtark mit Abkoͤmmlingen 

von Mauren und auch von Juden vermiſcht; ja 

in dem Gebirge Alpujarras in Granada woh— 

nen noch jetzt Abkoͤmmlinge der Mou en (Araber) 

faſt ganz unvermiſcht, und bleiben den Sitten ihrer 

Stammvaͤter groͤßtentheils treu. 

Der Hauptbeſtandtheil der ſpaniſchen Sprache 

iſt zwar das Lateiniſche, aber dieſes hat viele 

fremdartige Zuſaͤtze durch die Mauren erhalten, die 

ſich beinahe acht Jahrhunderte lang in Spanien 

behauptet und viele arabiſche Wörter in die ſchon verz 

dorbene römische Sprache gebracht haben. Die 
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Dialekte des jetzigen Spaniſchen find der Caſtilia— 

niſche, welcher die Buͤcherſprache iſt, der cata— 

loniſche und der galliciſche. Eine ganz bes 

ſondere Sprache macht das Biscajiſche aus, das ein 

Ueberreſt der alten cantabriſchen Sprache iſt und noch 

in Navarra, Biscaja, Alava und Guipus— 

eva geſprochen wird. In Spanien, beſonders in 

den ſuͤdlichen Theilen, giebt es auch viele Zigeuner, 

die im Lande herum ziehen. 

Die Leibesgeſtalt der Menſchen entſpricht dem 

Himmelsſtriche, unter dem ſie wohnen, ihrer Ab— 

ſtammung und Lebensweiſe, und der Spanier traͤgt 

an ſeiner Geſtalt das Gepraͤge der Einwirkungen die— 

ſer Gegenſtaͤnde. Er iſt von mittler Statur, mager, 

gut gebaut, hat ſchwarzes oder ſchwarzbraunes Haar. 

Seine Stirn iſt flach, ſeine Augen ſind meiſtens 
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klein, ſchwarz, ja mehr ſchwarzbraun, voll Feuer 

und Leben, ſie liegen durchgaͤngig flach und ragen 

nicht hervor. Die Naſe iſt groͤßtentheils laͤnglich, doch 

ohne eigentliche Schoͤnheit. Sie laͤuft ſehr abwaͤrts. 

Eine ſtumpfe Naſe verraͤth die mauriſche Abkunft. 

Der Mund iſt nicht groß, die Lippen ſind verhaͤlt— 

nißmaͤßig dick, die Wangen hager, etwas eingefallen, 

von der Sonne verbrannt, ſchwarzbraun, oder gar 

widerlich olivenfarbig, das Kinn iſt mehr ſpitzig als 

rund, und das Geſicht durchgehends laͤnglich. Unter 

den Kaufleuten beſonders trift man oft aͤchte Juden— 

geſichter an. Der Hals des Spaniers iſt weder zu 

lang noch zu ſtark; Bruſt und Schultern ſind nicht 

breit; Arme, Schenkel und Fuͤße ſind nicht ſtark, 

doch mit dem uͤbrigen Koͤrper im Ebenmaße, und der 

Bauch nicht dick. 
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Das Aeuſſere des Spaniers hat uͤberhaupt viel 

Maͤnnliches; in allen ſeinen Handlungen und Be— 

wegungen herrſcht eine große Geſetzheit und Ernſt— 

haftigkeit, welche Ehrfurcht einfloͤßt und einen feſten 

Charakter voraus fest; fein Gang iſt raſch und feu— 

rig, und ſein Auge auſſerordentlich ſprechend; doch 

iſt fein Blick gewöhnlich finſter, zornig, wild um: 

her rollend, durchbohrend, drohend, und hat etwas 

widriges und zuruͤckſtoßendes. In jedem Auge ſieht 

man Witz, Satyre, Liſt, Betrug und Feindſchaft 

und das Feuer, das es uͤber das Geſicht verbreitet, 

iſt abſchreckend und fuͤrchterlich. Heitere, offne 

und unbefangene Geſichter ſucht man vergebens. 

Die ganze Geſtalt des Spaniers verraͤth einen 

kuͤhnen unerſchrocknen Unternehmungsgeiſt voller 

Entſchloſſenheit und viele Gegenwart des Geiſtes. 



XIII 

Die Spanierinnen ſind von mittler Statur, 

mehr hager als dick, meiſt ſchwarz von Haaren, Aus 

genbraunen und Wimpern, mit flacher Stirn. Sie 

haben ſchwarze, auch ſchwarzbraune, bisweilen graue 

Augen, die nicht tief liegen, und nicht groß, aber 

voll Feuer und Leben ſind; ſie beſitzen einen durch— 

dringenden Blick; kleine dicke Lippen, einen etwas 

großen aber lebhaften und angenehmen Mund, der 

ſich beim Lachen etwas ſtark oͤffnet, wobei ſich die 

obere Lippe ſo weit zuruͤck zieht, daß man die obere 

Reihe der Zähne völlig ſieht. Das Kinn iſt mehr 

rund als ſpitzig; die Wangen ſind ſchmal, blaß und 

ſelten mit etwas Roth gefaͤrbt; oft ſieht man auch 

ein fades Weiß oder ekelhaftes Olivengelb. Schoͤne 

Haͤlſe ſind ſehr gewoͤhnlich, in einigen Gebirgsge— 

genden ſieht man Kroͤpfe und dicke Haͤlſe. 



XIV 

Von Bruſt find die Spanierinnen nicht ſtark; 

ſie haben mehr flache als hochgewoͤlbte Buſen; ihre 

Taille iſt ſehr fein, die Haͤnde ſind ſchoͤn geformt und 

die Aerme angenehm gerundet. Sie haben einen 

angenehmen niedlichen Fuß, und ihr Wuchs iſt uͤber⸗ 

haupt ſehr reitzend. 

Die Spanier haben im Ganzen einen dauerz 

haften Koͤrperbau, ſind geſund und werden oft ſehr 

alt. f 

Wie die aͤuſſern Umgebungen der Spanier 

von denen anderer Nationen hoͤchſt verſchieden ſind, 

und wie ihre Geſchichte ſehr viel Merkwuͤrdiges und 

Auffallendes hat, ſo zeichnen ſie ſich auch in ihrer 

Denkart und in ihrem Charakter von andern Natio— 

nen auffallend aus. Sie ſind ernſthaft, ſtolz, bez 

dachtſam, wahrheitliebend, aufrichtig, mäßig, bie 
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der, ehrliebend, gutherzig, großmuͤthig, tapfer, 

aͤuſſerſt geduldig und ſtandhaft. Mit dieſen ruͤhm— 

lichen Eigenſchaften verbinden ſie andre, welche ihnen 

zum Vorwurfe gereichen. Dieſe ſind Traͤgheit, 

Langſamkeit, Geitz, Hochmuth, Pralerei und uͤber— 

triebener Nationalſtolz, Gefuͤhlloſigkeit, Rachſucht, 

Argliſt, Wolluſt und Eiferſucht. Doch ſind dieſe 

Fehler unter den gebildeten Klaſſen ſelten oder weni— 

ger merkbar. Ueberhaupt hat ſich der Nationalcha— 

ca der Spanier in neuern Zeiten ſehr gebeſſert. 

Die Geiſtesfaͤhigkeiten der Spanier ſind ſehr aus— 

gezeichnet, ſie beſitzen vielen richtigen Verſtand, ein 

lebhaftes maͤnnliches Gefuͤhl und beſonders eine feu— 

rige Einbildungskraft, die ſie aber oft zum Aben— 

theuerlichen , zur religioͤſen Schwaͤrmerei und zum 

Fanatismus verleitet. 
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Ob gleich die Spanier auch gern luſtig und 

froͤhlich ſind, ſo ſind ſie doch dabei nie unbeſonnen, 

voreilig und brauſend, ſelbſt bei der ausgelaſſenſten 

Luſtbarkeit behaupten fie eine gewiſſe Würde, Ue— 

berhaupt ſind Ernſt und Bedachtſamkeit Grundzuͤge 

ihres Charakters. Auch giebt es nicht leicht ein 

Volk, das fein Vaterland jo ſehr liebte als das Spa: 

niſche; es iſt ſtolz darauf und voll gluͤhenden Patrio— 

tismus. Daher wehrt es ſich tapfer gegen aͤuſſere 

Feinde, und da die Franzoſen mehrmals als Fein: 

de gegen daſſelbe aufgetreten ſind und das Vaterland 

derſelben zu erobern geſucht haben, ſo herrſcht in 

Spanien ein großer und blutiger Haß gegen die 

Franzoſen. Dieſer zeigte ſich in den Jahren 1793 

und auch jetzt in feiner fuͤrchterlichſten Wuth. Die 

Geiſtlichen unterhielten ihn damals wie jetzt, und 



— 

wenn den Spanier Haß und Unwille ergreift, ſo 

achtet er weder Muͤhe noch den Tod. Er wagt alles 

und ſcheuet keine Gefahr, ſo bald es ſeinen Todfeind 

gilt. 

Bei der Gravitaͤt des Spaniers darf man von 

ihm Geſpraͤchigkeit und zuvorkommendes Weſen nicht 

erwarten. Doch iſt unter ſeiner rauhen Auſſenſeite 

oft ein gutes und wohlwollendes Herz verborgen. 

Er haͤlt ſehr viel auf Ehre und ertraͤgt keine ſchimpfliche 

Vorwuͤrfe. Er iſt wahrhaftig und man kann ſich 

jederzeit auf ſein Wort verlaſſen. Ein Sprichwort 

ſagt: ein Spanier redet keine Unwahrheit. Da 

er die Ehre ſehr liebt, ſo vermeidet er alles, was 

ihn beſchimpft. Er iſt muthig, tapfer und aus⸗ 

dauernd. 
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Gegen Fremde find die Spanier ſehr zuruͤck⸗ 

haltend und ſie bieten ihre Dienſte nicht an; haben 

ſie aber jemand einmal hochſchaͤtzen gelernt, ſo kann 

man ſich auf ihre Freundſchaft zuverſichtlich verlaſſen. 

Ihren Koͤnigen ſind ſie ſehr ergeben und ſie beſitzen 

viel Patriotismus und Liebe fuͤr das oͤffentliche 

Wohl. 

Im Eſſen und Trinken ſind ſie hoͤchſt maͤßig, 

und in dieſer Hinſicht giebt es keine beſſern Soldaten, 

als die Spanier. Sie begnuͤgen ſich taͤglich mit 

einer Zwiebel, Brodt und Waſſer, und koͤnnen dabei 

noch die groͤßten Strapazen ausſtehen. Alles verab— 

ſcheuet die Trunkenheit und das Schimpfwort Trun— 

kenbold (barracho) iſt das empfindlichſte, das man 

einem Spanier ſagen kann. 
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So ausgezeichnet die Tugenden des Spaniers 

auch ſind, ſo giebt es doch auch Fehler, welche ſeinen 

Charakter entſtellen; denn ob ſich gleich ſeit einem 

halben Jahrhunderte die Sitten in Spanien beträcht: 

lich gebeſſert haben, ſo kleben ſeinen Bewohnern doch 

noch Flecken an, welche hoͤchſt nachtheilig fuͤr das 

Ganze wirken. 

Da die Lage, die Schickſale und die Fruchtbar: 

keit der verſchiedenen Provinzen Spaniens ver— 

ſchieden ſind, ſo haben auch die Einwohner derſelben 

Eigenheiten, welche bei ihnen ſtaͤrker ausgepraͤgt 

ſind und hervorſpringen als bei den uͤbrigen. Der 

Caſtilianer unterſcheidet ſich von dem Andalu— 

fier und fo iſt dieſes auch mit den Bewohnern der 

andern Provinzen der Fall. 
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Die Caſtilianer ſind faſt durchgehends mun— 

ter, belebt und gefällig, Die Andalufier find 

ſcharfſinnig, hurtig und ſtark, dabei aber jaͤhzornig, 

verwegen, rachſuͤchtig und wolluͤſtig. Man erkennt 

ſie ſogleich unter allen Spaniern; ſie ſchneiden gern 

auf, lieben die Laune, und ſprechen ſehr gern in Hy— 

perbeln. 

Die Bewohner von Leon ſind weder ſo fein 

noch fo geſellig, als die Caſtilianer; beide ſollen 

ſich auch nicht gut leiden koͤnnen. Selbſt die uͤbrigen 

Spanier haben kein gutes Zutrauen zu dem Cha— 

rakter der Einwohner von Leon. Dagegen ſind die 

Bewohner von Granada feine, muntere und ge— 

fällige Leute; fie find behend und geſchicktſ in den 

Waffen, ſehr arbeitſam und auſſerordentlich maͤßig. 



XXI 

Die Gallizier find zwar von Natur träge 

und mit Wenigen zufrieden, doch zwingt fie die 

Noth, auswaͤrts Arbeit zu ſuchen. Jaͤhrlich gehen 

daher gegen 60,000 nach Portugal, wo fie die Erndte 

beſorgen helfen und andere Arbeiten verrichten. Sie 

werden deshalb von den uͤbrigen Spaniern verachtet. 

Die Aſturier ſind redlich, tapfer, großmuͤthig und 

arbeitſam. Sie ſind treu und es fehlt ihnen mehr 

an Erziehung als an Verſtande. Die Eſtremadu— 

rer find zwar] etwas roh, aber ſonſt gut, gefällig, 

aufrichtig, ſtark, muthig und kuͤhn. 

Die Arragonier ſind klug, tapfer und ent— 

ſchloſſen, aber nicht ſehr lebhaft. Die Valencia: 

ner find durchgängig wohlgebildet, gutgelaunt, geiſt— 

voll in arbeitſam; fie find liſtig, falſch und Höflich, 

legen ſich ſehr Häufig auf Gaukeleien, faſt alle Luft: 
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ſpringer, Seiltaͤnzer und Marktſchreier in Spanien 

ſind aus Valencia. Sie ſind treue Freunde, aber 

auch unverſoͤhnliche Feinde. Sie ſind im hoͤchſten 

Grade eiferſuͤchtig und gegen ihre Weiber ſehr 

gefaͤllig. 

Die Catalonier haben viel Geiſt und ſind 

fein, liſtig, munter, arbeitſam und entſchloſſen; ob 

fie ſchon ſtolz find, fo find fie dennoch höflich und ges 

fällig, aber bei Beleidigungen unverföhnlich und alles 

zu thun im Stande, um ihre Rachſucht zu befriediz 

gen. Seit Jahrhunderten iſt Catalonien die 

Wiege der Kuͤnſte und Handwerke in Spanien ge— 

weſen und unter allen Spaniern iſt der Ca: 

talonter der thaͤtigſte und arbeitſamſte; dabei iſt 

er roh, grob, eigennuͤtzig und eiferſuͤchtig, jedoch 

freimuͤthig und in der Freundſchaft getreu. 
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Die Navarrer find klug, fein, geſchickt, ar; 

beitſam und wohlgeſittet. In ihrer Lebensart und 

in ihren Sitten haben ſie mit den Franzoſen die 

meiſte Aehnlichkeit. Die Biscayer ſind tapfer 

und muthig und ſind unter allen Spaniern die 

beſten Landſoldaten und Seeleute. Sie ſind ſehr 

lebhaft, ſehr thaͤtig, hoͤflich und ehrlich, ob gleich 

etwas eitel und ſtolz. Sie beſitzen bei weitem uicht 

ſo viel Pflegma als die uͤbrigen Spanier. 

Die Einwohner von Guipuscoa und Alava 

haben viel Aehnlichkeit mit den Bis cayern, doch 

iſt ihr Betragen nicht ſo einnehmend und fein. 

Die Spanier treiben alle Kuͤnſte und Gewer— 

be und gehoͤren daher unter die gebildeten Nationen 

Europens. Waͤren ſie arbeitſamer, ſo wuͤrde der 

Ackerbau weit vollkommner ſeyn als es noch jetzt der 
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Fall iſt, wo ſie nicht ſo viel Getraide erbauen, als ſie 

gebrauchen. Sie holen das noch Fehlende aus Sizi— 

lien, von den Kuͤſten der Barbarei und aus 

den Haͤfen der Oſtſee. Unter den Mauren war der 

Ackerbau in Spanien ſehr bluͤhend; indeſſen hat 

man in neuern Zeiten den Boden auch wieder beſſer 

anzubauen angefangen. Dem Ackerbau ſchadet es 

auch, daß ſehr viele Doͤrfer zu groß ſind, als daß 

das umliegende Land alle Einwohner hinlaͤnglich be— 

ſchaͤftigen und ernähren koͤnnte; in vielen Gegenden 

iſt das Land auch blos um die Ortſchaften herum an— 

gebauet, und da dieſe oft weit aus einander liegen, 

ſo ſind große Strecken des beſten Bodens unange— 

bauet. Dem beſſern Anbaue des Bodens iſt auch der 

Weidezwang fuͤr die wandernden Schaafheerden 

nachtheilig. Am beſten iſt es mit dem Getraidebaue 
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in Catalonien, Biscaja und Gallieien be— 

ſtellt. Die fruchtbaren Laͤndereien in Granada 

und Sevilla ſind nicht ſo gut angebauet, als es zu 

wuͤnſchen waͤre. Man bauet Weizen, Roggen, Gerſte, 

Mais, Reis und indiſchen Hirſe. Hafer bauet man 

faſt ausſchließend in der Landfchaft Valencia, und 

Reiß vorzuͤglich in den Landſchaften Valencia. 

und Catalonien. Die Getraideerndte faͤllt in 

die Monate Juny und July. Um jeder Hungersnoth 

vorzubeugen, hat die Regierung in mehr als 5000 

Ortſchaften Kornmagazine anlegen laſſen, in die die 

Landleute des dazu gehoͤrigen Bezirkes jaͤhrlich eine 

beſtimmte Quantitaͤt Getraide liefern muͤſſen, allein 

der Zweck der Regierung wird nicht gehoͤrig erreicht, 

weil ſich die Habſucht in dieſe wohlthaͤtige Anſtalt 

gemiſcht hat. 
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Der Gemuͤſe- und Gartenbau iſt im Ganzen noch 

ſehr vernachlaͤßigt. Blos um Madrid bauet man 

allerlei Gartengewaͤchſe. Von vorzuͤglicher Wichtig: 

keit für Spanien iſt der Weinbau, der fehr einträg: 

lich iſt und durch die Ausfuhr des Weins dem Lande 

große Vortheile gewaͤhrt. Faſt eben ſo wichtig iſt der 

Oelbau, der aber nicht fo viel Waaren für die Aug: 

fuhr liefert, als der Wein. Im ſuͤdlichen Spanien 

iſt der Oelbau ſehr betraͤchtlich. Auf die Obſtkultur, 

den Holzanbau, die Viehzucht wird noch nicht die ge— 

hoͤrige Sorgfalt gewandt. Die Pferdezucht iſt zwar 

immer noch betraͤchtlich, doch konnte fie es noch weit 

mehr ſeyn, allein man macht mehr von Maulthieren 

als von Pferden Gebrauch. Die Zucht dieſer wird 

daher vernachlaͤßigt. Die Hornviehzucht wird am 

ſchlechteſten betrieben. Ziegen zieht man in unge⸗ 
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heurer Menge. Dies iſt auch in den meiſten Pro; 

vinzen mit den Schweinen der Fall. Am wichtig— 

ſten und eintraͤglichſten aber iſt die Schaafzucht. Die 

ſpaniſchen Schaafe ſind theils wandernde, (Merinos) 

theils nicht wandernde. Von den Merinosfchaafen 

enthält keine Heerde weniger als 10, 00 Stuͤck; 

jene des Herzogs von Infantado belief ſich auf 

44,000. Die Bienen- und Seidenzucht iſt vorzuͤg⸗ 

lich in den ſuͤdlichen Gegenden ſehr ſtark. 

In neuern Zeiten hat der Gewerbfleiß in Spar 

nien ſehr zugenommen, und man findet daſelbſt alle 

Arten mechaniſcher Kuͤnſte und Gewerbe in ziemlicher 

Vollkommenheit. Doch ſind die geſchickteſten Künft: 

ler und Handwerker meiſtens Auslaͤnder, z. B. 

Franzoſen, Teutſche, Englaͤnder und Ita— 

liener. Es giebt mehrere Manufakturen und Fa— 



XXVIII 

briken, welche ſehr vollkommene Fabrikate liefern. 

Den erſten Rang nehmen die Wollen- und Seiden— 

manufakturen ein. Auch der Bergbau hebt ſich wie— 

der. Die Metallfabriken befinden ſich in gutem Zu— 

ſtande. Flintenfabriken ſind in Biscaja und zu 

Barcelona, und Kanonengießereien in Sevilla 

und KRimena in Andaluſien. Beſonders iſt die Letz— 

tere ſehr gut eingerichtet. 

Der Handel, den Spanien treibt, iſt ſehr 

betraͤchtlich; der Mittelpunkt des Binnenhandels iſt 

Madrid und des Auſſenhandels Cadir. Spa— 

nien fuͤhrt vorzuͤglich ſolche Waarenartikel aus, die 

im Lande ſelbſt erzeugt werden, z. B. feine Wolle, 

Weine u. ſ. w. Die Einfuhr beſteht hauptſaͤchlich 

in Getraide, Butter, geſalzenem Fleiſch, Fiſchen, 

Leinwand, Gewuͤrzen u. ſ. w. Die Aus fuhr nach 
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Amerika und die Einfuhr aus dieſem Erdtheile iſt 

aͤuſſerſt betraͤchtlich. Im Jahr 1788 betrug die 

Ausfuhr amerikaniſcher Waaren nach Spanien 

804,693,733 Realen. Die Einfuhr der Spanier 

nach Amerika betraͤgt im Durchſchnitt jaͤhrlich 

205 Million Thaler, wovon 5 Millionen Thaler 

reiner Gewinn iſt. 

Die ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften werden 

in Spanien jetzt fleißig betrieben, und es hat viele 

gelehrte Anſtalten, welche ſich den Anbau der Wiſ— 

ſenſchaften angelegen ſeyn laſſen. 

Spanien bietet alſo dem Menſchen eine 

Menge Huͤlfsquellen dar, die ſeine Staͤrke und 

Macht auſſerordentlich vermehren. Der Spanier 

darf nur ſeine Kraͤfte gebrauchen wollen und er kann 

es mit jeder Schwierigkeit, jeder Gefahr aufnehmen. 



XXX 

Er iſt religiös und aus Anhaͤnglichkeit an die Geiſtlichen 

iſt er alles zu thun bereit, was dieſe ihm befehlen. 

Der Einfluß der Geiſtlichkeit, die überdies ſehr reich 

iſt, iſt in Spanien auſſerordentlich groß und wer 

dieſe beleidigt, der hat mit Einem der allerfurchtbar⸗ 

ſten Feinde zu kaͤmpfen. Der Spanier iſt ein 

vortrefflicher Soldat; er iſt maͤßig, unermuͤdet, kann 

die haͤrteſten Strapazen ertragen und ſcheuet keine 

Gefahr; er iſt bis zum Erſtaunen geduldig und in 

Muͤhſeligkeiten ausharrend; er bedarf wenig und 

auf acht Tage kann er ſeinen Proviant ohne Schwie— 

rigkeit bei ſich fuͤhren. Kommt ihm nun noch ſein 

Nationalhaß zu Huͤlfe und exaltirt derſelbe ſeine 

Kraͤfte, ſo kennt ſein Muth und ſeine Kuͤhnheit 

keine Schranken. Er haßt toͤdtlich, wie er unſterb— 

lich liebt. Gegen ſeinen Feind wagt er alles, um 
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ihn zu vernichten, und da ihn ein reicher Fonds koͤr— 

perlicher Kraft und die Gluth religioͤſer Gefühle un: 

terſtuͤtzt, ſo richtet er unter geſchickten und muthigen 

Anfuͤhrern unglaubliche Dinge aus. 

Der Herr Verleger dieſes Taſchenbuchs hat den 

ruͤhmlichen Vorſatz gefaßt, das große Werk von 

de Laborde, das in 70 Lieferungen erſcheint, wo— 

von bis jetzt 10 heraus ſind, vollſtaͤndig in dem For— 

mat, in dem dieſes Taſchenbuch erſcheint, heraus zu 

geben. Das Publikum erhaͤlt auf dieſe Art um 

wenige Thaler, was ſonſt im Originale ein halb hun— 

dert Thaler koſtet. Iſt das Werk vollſtaͤndig heraus, 

ſo bekommen wir ein Werk uͤber Spanien und ſeine 

Einwohner, dergleichen wir bis jetzt noch nicht haben. 

Die Charte von der Provinz Catalonien, welche 

S. 74 erwähnt wird, iſt bis jetzt noch nicht in Paris 



erſchienen, und wird alfo in einem der kuͤnftigen 

Jahrgaͤnge dieſes Taſchenbuchs mit geliefert. Moͤchte 

der liberale Sinn und der Unternehmungsgeiſt des 

Herrn Verlegers alle die Unterſtuͤtzung finden, welche 

ein ſolches Unternehmen verdient und erfodert! 

Leipzig, den 12. October 1808. 
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Spanien iſt Eines der am wenigſten bekannten Laͤn⸗ 

der von Europa, ob es ſich ſchon durch eine große 

Mannigfaltigkeit von Denkmaͤlern auszeichnet, und ſeine 

Geſchichte das meiſte Intereſſe gewaͤhrt. Reich an allen 

Schaͤtzen der Natur, verſchoͤnert es noch der Kunſtfleiß 

mehrerer Jahrhunderte, und das Genie mehrerer Voͤl— 

ker. Die majeſtaͤtiſchen roͤmiſchen Tempel machen einen 

auffallenden Contraſt mit der Zartheit der neuern Denk— 

maͤler und die gothiſche Baukunſt mit der einfachen 

Schoͤnheit der neuen Gebäude. 

Wegen dieſer Vereinigung ſo vieler Denkmaͤler, 

dieſes Erbtheils ſo vieler Jahrhunderte, muͤſſen wir uns 

in einzelne Umſtaͤnde der ſpaniſchen Geſchichte einlaſſen, 

um den Weg zu bezeichnen, dem wir bei der Beſchrei⸗ 

hung des Landes gefolgt ſind. | 
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Erſter Zeitraum— 

Das Dunkel, das die Urgeſchichte Spaniens 

bedeckt, faͤngt erſt dann zu verſchwinden an, als die 

Phoͤnieier Colonien in dieſem Lande anlegten, das 

bis dahin unbekannt und unbebaut geweſen war. Sie 

ſollen auf der Inſel St. Petri gelandet ſeyn, wo ſie 

dem Hereules zu Ehren einen Tempel erbauten, von 

dem man noch Spuren entdeckt, wenn das Meer auſ— 

ſerordentlich faͤllt. Nicht lange darauf erhob ſich die 

Stadt Gades oder Gadir; Calpe und Abyla 

wurden durch die beiden Hereules-Saͤulen beruͤhmt, wo 

die Phoͤnieier die Aufſchrift non plus ultra ein⸗ 

gruben. 

Die Griechen, die in der Schifffahrtskunſt Zoͤg⸗ 

linge der Phoͤnicier waren, theilten bald mit ihnen 

die Vortheile dieſer Entdeckung. Sie trieben nach 

Spanien einen eintraͤglichen Handel und legten meh 

rere Städte, unter andern Ampurias und das uns 

gluͤckliche Saguntum an; allein die weit verſchlage⸗ 

nern und maͤchtigern Carthaginienſer bemaͤchtigten 

ſich nicht lange darauf der ganzen Halbinſel und wuͤr⸗ 
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den ſich in ihrem Beſitze behauptet haben, wenn die 

Roͤmer, welche ihnen allein dieſe glaͤnzende Eroberung 

ſtreitig machen konnten, fie ihnen nicht endlich wegge— 

nommen haͤtten. 

Die Spanier, die ſich dem Selavenjoche zu ent- 

ziehen hofften, machten bisweilen den Verſuch, ihre Frei— 

heit zu vertheidigen; aber durch das Phantom einer 

großmuͤthigen Verbindung oͤfters getaͤuſcht, unterſtuͤtzten 

ſie treulich die Politik ihrer verſchiedenen Unterdruͤcker. 

So wollten drei Staͤdte lieber zu Grunde gehen als ſich 

ergeben; Saguntum aus Auhänglichkeit gegen die 

Roͤmer; Aſtapa in Baͤturien aus Anhaͤnglichkeit 

gegen die Carthaginienſer; Numantium aus 

Liebe zur Freiheit. 

Nach ſo vielem Ungemach athmet das erſchoͤpfte 

Spanien wieder freier und erholt ſich nach und nach 

unter einer friedlichen Regierung. Die Roͤmer, wel⸗ 

che die Fruchtbarkeit des ſpaniſchen Bodens, der Reich⸗ 

thum und die Mannigfaltigkeit ſeiner Produete herbei 

lockte, legen darin zahlreiche Colonien an; allenthalben 

bauet man Militaͤrſtraßen, Waſſerleitungen führen das 
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Waſſer in die Städte; Triumphbogen rufen den Eier 

gern ihren Ruhm ins Andenkea zuruͤck; Theater und 

Cirkus verwiſchen in der Seele der Beſiegten das Ge⸗ 

fuͤhl ihres Ungluͤcks. 

Saguntum ſah dann ſeine Mauern wieder em— 

por ſteigen; Merida, Tarragone, Cordova, Sa- 

lamanca, Segovia und mehrere andere Städte be— 

wunderten den Glanz ihrer neuen Gebäude, ruͤhmlicher 

Denkmaͤler der Vorliebe Roms fuͤr dieſe Provinzen, 

die mit Italien wetteiferten. 

Dieſe gluͤckliche Regierung dauerte nicht lange; die 

Weltherrſcherin Rom wurde bald eben ſo verhaßt als 

Carthago. Spanien hatte ſeine Clodius, ſeine 

Verres, und die ſchoͤnſte Provinz des Reichs der Caͤ⸗ 

ſarn war auch die ungluͤcklichſte. 

Die Aſturer und Cantabrer allein behaupten 

ihre Freiheit in ihren Gebirgen; Auguſtus wollte ſie 

unterjochen; ſie vertheidigten ſich und kamen groͤßten⸗ 

theils mit den Waffen in der Hand um. Die Dichter 

Roms beſangen dieſen grauſamen Sieg, bei dem die 

Nachwelt bloß die Schlachtopfer bewundert. 
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Bis zu Ende des vierten Jahrhunderts war Spa⸗ 

tien den Roͤmern unterthan. Nachdem die Volker 

yes Nordens andere Länder Suropens verheeret hat⸗ 

zen, drangen ſie unter der Regierung des Honorius 

n Spanien ein, die Sue ven bemaͤchtigten ſich Gal⸗ 

ziciens und des einen Theils von Portugal, die 

Alanen und Vandalen eroberten Baͤturien. Die 

Gothen, die unmittelbar auf dieſe wilden Eroberer 

folgten, vertrieben die Alanen und Vandalen nach 

Afrika; die Sueven leiſteten laͤnger Widerſtand, 

endlich aber uͤberwand ſie Leovigild, ſie hoͤrten 

auf, ein beſonderes Volk zu ſeyn, und ganz Spanien 

unterwarf ſich den Gothen. 

Dieſe Einfaͤlle barbariſcher Nationen verſetzten den 

ſchoͤnen Kuͤnſten in einem Lande einen toͤdlichen Streich, 

das voller Meiſterwerke war. Und doch, wie viel giebt es 

nicht numiſmatiſche Reichthuͤmer und Denkmaͤler, die 

der Verheerung entgangen ſind! 8 

In dieſen Truͤmmern entdeckten die Gothen 

nicht das Urbild eines veredelten Geſchmacks und einer 

regelmaͤßigen Schoͤnheit; haͤtten ſie dieſelben nachahmen 
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wollen, ſo würden fie die Roͤmer übertroffen haben 

allein ſie ſchlugen einen andern Weg ein. Daher jene 

fonderbaren Gebäude, die die Baukunſt mit einer neuen 

Ordnung bereichert haben; einer zuſammengeſetzten, bi: 

jarren, ſchmaͤchtigen, im Einzelnen kleinlichen, im Gan⸗ 

zen bisweilen verworrenen Ordnung, die aber originell, 

religioͤs und erhaben iſt; die lange Dauer ihrer Gebaͤu⸗ 

de rechtfertiget die erſtaunliche Kuͤhnheit. 

Im ruhigen Beſitz von Spanien und erleuchtet 

durch das Licht der chriſtlichen Religion fingen die 

Gothen an gebildeter zu werden; aber das Clima, 

das ihren Charakter verweichlichte, die Ruhe, die ihren 

Muth entnervte, bahnte den neuen Eroberern einen 

leichten Weg zum Siege. Witizas Grauſamkeit und 

Rodrichs Schwaͤche beſchleunigten dieſen ungluͤck— 

lichen Zeitpunkt und Spanien wurde die Beute von 

Feinden, die bisher unbekannt geweſen waren. 

Zweiter Zeitraum. 

Die Araber, dies herumwandernde und von alten 

Zeiten her die Wuͤſten bewohnende Volk, machten in 
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Verbindung mit den Mauren, die ihren Namen von 

ihrem urſpruͤnglichen Vaterlande Mauritania haben, 

einen Einfall in das ſuͤdliche Europa, wie die Go⸗ 

then einen ſolchen vorher in das noͤrdliche gethan hat— 

ten. In der ungluͤcklichen Schlacht bei Xeres de la 

Frontera, wo Rodrich Thron und Leben verlor, 

wurde das Schickſal Spaniens entſchieden. Die 

Sieger, denen kein Hinderniß weiter im Wege ſtand, 

nahmen ganz Spanien ein, bloß die Pyrenaͤen 

ausgenommen, deren vormalige Einwohner ſich ſo lange 

gegen das roͤmiſche Joch vertheidiget hatten. Dieſe 

Gebirge und ihre Hoͤhlen dienten auch denjenigen der 

ſpaniſchen Gothen zum Zufluchtsort, die unter dem 

Prinzen aus dem koͤniglichen Gebluͤte dieſer Nation, 

Pelayo, dem Joche der Muſelmaͤnner entfliehen 

konnten. 

Dieſer zweite Einfall, der den eingebornen Spa: 

niern auch nicht eine Spur von ihren Geſetzen, Gebraͤu⸗ 

chen und ihrem Eigenthume laſſen ſollte, brachte gerade eine 

entgegengeſetzte Wirkung hervor; es ſchien alſo, als ob 

die Wohlthaten dieſes gluͤcklichen Bodens die Einwohner 
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fuͤr die Strenge ihres Schickſals jedesmal ſchadlos halten 

ſollten. Die Mauren ſpuͤrten bald den nemlichen 

Einfluß, der die Sitten der Gothen gemildert und 

ihnen die Reize eines ruhigen Lebens annehmlich ge— 

macht hatte. So bald die neuen Eroberer glücklich wa— 

ren, hoͤrten ſie auf Barbaren zu ſeyn. Der Keim der 

Civiliſation entwickelte ſich unter ihnen mit erſtaunlicher 

Schnelligkeit; die Liebe zu den Wiſſenſchaften veredelte 

ihre Denkart, reinigte ihren Geſchmack, brach aber doch 

nicht ihren Muth; zu Sevilla, Grenada, Cor 

dova ſahe man oͤffentliche Schulen und Bibliotheken 

errichten. Waͤhrend das chriſtliche Europa noch in 

Finſterniß und Unwiſſenheit ſchmachtete, erleuchtete der 

Genius des Averrhoes und einer Menge anderer Ge- 

lehrten, die civiliſirten Maho medaner. 

Die mauriſchen Koͤnige begnuͤgten ſich nicht bloß 

damit, daß ſie die Wiſſenſchaften ſchuͤtzten, ſondern ſie 

betrieben dieſelben ſelbſt. Was für glänzende Regierun⸗ 

gen waren nicht jene der Abdollerahmans, der 

Mahomeds! Dieſe Fuͤrſten verbanden mit glaͤnzender 

Tapferkeit herrliche Privattugenden; fie waren Dichter, 
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Geſchichtſchreiber, Mathematiker, Philoſophen und große 

Generale; Mehrere waren auch, und dies iſt ihr groͤßter 

Ruhm, treffliche Koͤnige. 

Mit dieſem neuen Zeitraume der ſpaniſchen Ges 

ſchichte verbreitete ſich ein neuer Geſchmack in den Kuͤn⸗ 

ſten, der vorzuͤglich Einfluß auf die Baukunſt hatte. Die 

vorigen Gebaͤude der Gothen ſtanden nicht mit den 

Sitten und der Religion der Mauren in Harmonie; 

dieſe waren gleichgültig gegen aͤuſſere Verzierungen, 

wandten aber alle Muͤhe auf das Innere der Gebaͤude; 

was den Sinnen ſchmeichelt und ſich mit einer ſitzenden 

und wolluͤſtigen Lebensart vertraͤgt, das fuͤhrten ſie in 

Menge aus; daher ruͤhrt die ſonderbare Pracht ihrer 

Pallaͤſte, ihrer Moſcheen, der Reichthum in den Verzie— 

rungen, die Vollendung in den kleinſten Details, die das 

Ganze an Schoͤnheit weit uͤbertreffen. 

So entwickelten ſich bei den Spaniern die Kuͤnſte, 

als aus einem verborgenen Funken bei den Aſturern 

eine neue Feuersbrunſt entſtand, die ganz Spanien er— 

griff. 
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Dritter Zeitraum. 

Pelayo hatte ſich in die Gebirge gefluͤchtet, wo er 

ſich nicht bloß muthig vertheidigte, ſondern auch ſeine 

Soldaten unter der Fahne des Kreuzes in die benachbar⸗ 

ten Provinzen zu fuͤhren wagte. Dieſer beruͤhmte Mann, 

von dem man ungluͤcklicher Weiſe nur wenige Nachrichten 

hat 1), hatte alle Adlichen aus Aſturien und dem 

Ueberreſt von Spanien verſammelt. Dieſe Armee, die 

lange Zeit unuͤberwindlich war, wurde das Werkzeug der 

Eroberungen verſchiedener Anführer, wovon die Kluͤgſten 

ſich zu Beherrſchern erhoben. Sie bildeten die Koͤnig⸗ 

reiche Caſtilien, Leon, Arragonien, Navar⸗ 

ra, die ſie nach und nach den Mauren abnahmen. 

Dieſer Krieg, der mehrere Jahrhunderte dauerte, 

grenzt bald an die Geſchichte, bald an den Roman, und 

ſcheint ſowohl der Erzählung des Titus Livius als 

der Erdichtung des Arioſto wuͤrdig zu ſeyn. Er beſteht 

in Gefechten, Belagerungen, Beſtuͤrmungen, noch oͤfterer 

m) Er war ein Enkel des weſtgothiſchen Königs Chindas⸗ 

winth. D. Ueb. 
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aber in Turnieren, Carouſſels und Herausforderungen, die 

man mit eben ſo viel Kuͤhnheit that als man ſie annahm. 

In dieſen berühmten Kaͤmpfen triumphirten Herven, 

deren Heldenthaten in den ſpaniſchen Romanzen erzaͤhlt 

find und unter denen ſich vorzuͤglich Rodrigo de Vi— 

var, Cid genannt, auszeichnete, welcher Bayard an 

Tapferkeit gleich kam, an Macht aber uͤberlegen war, und 

der wie Er den Gegenſtand der Verehrung ſeiner Waffen— 

bruͤder und der Feinde ſeines Vaterlandes ausmachte. 

Die Mauren waren jetzt bloß auf das Koͤnigreich 

Grenada eingeſchraͤnkt, in welchem ſie ſich uͤber zwei 

Jahrhunderte lang vertheidigten. Endlich aber wurden 

ſie auch aus ihrem letzten Aufenthaltsorte vertrieben und 

mußten ſich wieder nach Afrika fluͤchten, wo ſie bald 

darauf wieder ihre ehemalige Lebensart annahmen. 

Vierter Zeitraum. 

Dieſer wichtige Zeitpunkt war dem Gluͤcke Ferdi— 

nands und Iſabellens und den Waffen Gon ſal—⸗ 

vas von Cordova vorbehalten, welchem mehrere eben 

ſo beruͤhmte Anfuͤhrer beiſtanden. Herren von Spa— 
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nien und der neuen Welt hatten Ferdinand und 

Iſabella auf dem hoͤchſten Gipfel des Gluͤcks den 

Schmerz, ihr ungeheures Reich einer fremden Dynaſtie zu 

überlaffen. Sie wurde das Erbtheil ihrer Tochter, Jo⸗ 

hanna, Gemahlin Philipps des Schönen, Erzhek⸗ 

zogs von Oeſtreich und Mutter Carls V. 

Das Schickſal hatte durch auſſerordentliche Gunſtbe⸗ 

zeugungen und der Cardinal Rimen es durch eine weiſe 

Verwaltung Carl V. ſowohl zum Kaiſer von Teutfch- 

land als zum Koͤnig von Spanien beſtimmt. 

Die Faͤhigkeiten und das Genie dieſes Fuͤrſten ſchie⸗ 

nen ihm die Univerſalmonarchie beſtimmt zu haben; zu 

ſeinem und der Welt Ungluͤck trachtete er darnach. Als 

er jedoch bald in feiner Große bloß ein trauriges Trug⸗ 

bild entdeckte, entſchloß er ſich, ſeine Tage in der Ein⸗ 

ſamkeit zu enden, und uͤbertrug ſeinem Sohne Philipp 

ſeine Krone. Unter der Regierung dieſer beiden Fuͤrſten 

fingen in Spanien die Kuͤnſte wieder zu erwachen au. 

Die Baukunſt iſt ſtolz auf die Meiſterwerke Tole⸗ 

dos, Herreras; die Malerei auf die Meiſterſtuͤcke 

Riberas, Morales und nachher Velasgnez, Me 
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rillos, Canos ꝛc.; die Kupferſtecherkunſt vervok- 

kommte ſich und die caſtilianiſche Sprache, die Schrift 

ſteller verſchoͤnerteu, welche ſich in allen Gattungen aus⸗ 

zeichneten, wurde Weltſprache. 

Unter der ſchwachen Regierung der letzten Fuͤrſten 

aus dem Hauſe Oeſtreich ſchmachteten die Kuͤnſte eine 

Zeitlang; ſie erhielten aber neues Leben, ſobald der Sieg 

von Almanza, Philipp V. den ſpaniſchen Thron 

geſichert hatte. 

Dieſer Fuͤrſt, welcher ſich noch lebhaft der Denkmoͤ⸗ 

ler erinnerte, die Ludwig XIV. errichtet hatte, wollte 

die Meiſterſtuͤcke wieder hervorgebracht ſehen, die er in 

feiner Jugend gekannt hatte; die Gegenden von Ma⸗ 

drid bereicherte er daher mit den Erinnerungen an Ver⸗ 

ſailles, deſſen Schönheiten er darſtellen ließ. 

Der neue Pallaſt zu Madrid, der vielleicht an 

Schoͤnheit und Reichthum alle Übrigen Pallaͤſte Eur o⸗ 

vens uͤbertrift, die Gärten von S. Ildephonſo und 

Aranjuez ſind Beweiſe von dem Geſchmack und der 

Prachtliebe Philipps V. Dieſem edlen Beiſpiele 

ahmten ſeine Nachfolger nach, und die Akademie der 
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Künfte, die Ferdinand VI. ſtiftete, war nicht die ein⸗ 

zige Anſtalt, die ihm die Erkenntlichkeit der Spanier 

erwarb. Wie ſehr aber mußte nicht dieſe Erkenntlichkeit 

unter Carl III. zunehmen! Dieſer Regent, der Wohl: 

thaͤter zweier Reiche, ließ zuerſt in dem einen Caſerta 

bauen und Hereulan um und Pompeji wieder aus⸗ 

graben und hernach in dem Andern Anſtalten errichten, 

deren Menge und Nuͤtzlichkeit hohe Bewunderung erregen. 

In beiden Laͤndern erwarb er ſich den Namen eines gro⸗ 

ßen Koͤnigs und eines Weiſen, den er bei ſeinem Tode 

auf ſeinen erhabenen Sohn als den ſchoͤnſten Theil ſei⸗ 

nes Erbtheiles uͤbertrug. 

Dies iſt ein kurzer Abriß der Hauptereigniſſe, die 

in Spanien unter verſchiedenen Regierungen vorgefal⸗ 

len ſind. Die Revolutionen, die Kriege und die Zeit 

haben nicht ganz die Denkmaͤler, die dieſes herrliche Land 

verſchoͤnern, und die Kuͤnſte der vier verſchiedenen Voͤlker 

zerſtoͤren koͤnnen, welche es nach der Reihe beherrſcht ha— 

ben. Aus dieſer Abſicht haben wir auch die Beſchreibung 

von Spanien in vier Theile abgetheilt, wovon jeder 

die Provinzen enthält, deren Denkmaͤler die meiſte Ach: 
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lichkeit mit einander haben und die ſich auf die vier 

Hauptepochen ſeiner Geſchichte beziehen. 

Der erſte Band enthaͤlt alſo Catalonien, das 

Koͤnigreich Valencia, Eſtremadura, worin ſich 

Tarragone, Sagunt, Merida und die meiſten 

andern roͤmiſchen und earthaginienſiſchen Colonien befans 

den; voraus geht ein kurzer Abriß der aͤlteſten Geſchichte 

von Spanien. 

Der zweite Band enthaͤlt die Alterthuͤmer von 

Grenada und Cordova und die Beſchreibung des 

Ueberreſtes von Andaluſien, dem Hauptſitze der Mau: 

ren; voraus geht ein kurzer Abriß von der Geſchichte 

dieſes Volks, die man zum Theil aus arabiſchen Manu⸗ 

ſeripten des Eſeurials gezogen hat. 

Der dritte Band beſchaͤftigt ſich hauptſaͤchlich mit 

den gothiſchen Gebaͤuden, z. B. den Hauptkirchen zu 

Burgos, Valladolid, Leon, S. Jacob de 

Compoſtella und liefert zugleich eine Beſchreibung 

der wilden Gegenden von Aſturien, Arragonien, 

Navarra und Biſcaja; voraus gehen Unterſuchun⸗ 

2 
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gen uͤber die Kuͤnſte in Spanien unter den Koͤnigen, 

die es vor Ferdinands und Iſabellens Zeiten 

beherrſcht haben. 

Der vierte Band enthaͤlt die Schoͤnheiten von Ma⸗ 

drid und der umliegenden Gegend nebſt allen dem, was 

zur Kenntniß der ſpaniſchen Nation, fo wie fie jest ff, 

dient; den Nationalfeſten, Taͤnzen und Gebraͤuchen. 

Dieſer Band liefert zugleich auch die Geſchichte der Kuͤn— 

ſte von ihrem Wiederaufleben unter Ferdinand und 

Sfabellen, Carl V. und Philipp II. bis auf uns 

ſere Zeiten, und giebt eine hinlaͤngliche Kenntniß von 

der ſpaniſchen Malerei und den Meiſterwerken, die 

Spanien hervor gebracht hat. Endlich fuͤgen wir noch 

einige Nachrichten uͤber die Fortſchritte der Wiſſenſchaf⸗ 

ten und der Litteratur in Spanien bei. 

Man ſieht hieraus, daß jeder Theil dieſes Werks 

die Entwickelung Eines der erwähnten hiſtoriſchen Zeitz 

raͤume enthaͤlt, und daß alle viere zuſammen eine kurze 
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Schilderung alles Wiſſenswuͤrdigen enthalten, was die 

Geſchichte Spaniens und der Anblick des Landes dar: 

bietet. 

Jetzt brauchen wir nur noch bloß die Schriftſteller 

zu erwähnen, die vorher über Spanien geſchrieben has 

ben. Ungluͤcklicherweiſe haben die Auslaͤnder, die Spa⸗ 

nien durchreiſt ſind, groͤßtentheils dies Land nur ober⸗ 

flaͤchlich kennen gelernt und mit Nationalvorurtheilen be⸗ 

trachtet. Die ſchaͤtzbarſten Reiſenden, z. B. Bours 

going, Swinburne und Dupeiron haben be— 

dauert, daß man noch keine maleriſche Reiſe unternom— 

men hat; Alle ſtimmen darin uͤberein, daß Spanien 

in dieſer Hinſicht Eines der intereſſanteſten Laͤnder Euro⸗ 

pens iſt. 5 

Was die einheimiſchen Schriftſteller anbelangt, fe 

weis man die tiefe Gelehrſamkeit des Antonio Ag u-⸗ 

ſtin, des Ambroſio de Morales; die ungeheuren 

Forſchungen des Caſtanoſa, Florez, Bayer, 

Velazquez; die allgemeinen Geſchichten des Marin: 

na und des Ferreras, die Reiſe des Abbe! Pont: 
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das genaueſte Werk, das wir beſitzen, und die Arbeiten 

mehrerer anderer Schriftſteller zu ſchaͤtzen, die ſich ſaͤmt⸗ 

lich eben ſo ſehr durch ihren Werth auszeichnen, als ſie 

Fremden wenig bekannt ſind. 

Man hat nichts geſpart, um das Werk, das man 

hier dem Publico vorlegt, des ſchoͤnen Landes würdig zu 

machen, deſſen Beſchreibung es enthaͤlt. Es erſcheint zu 

gleicher Zeit eine Ausgabe zu Madrid in ſpaniſcher 

Sprache, die in allem gaͤnzlich mit der franzoͤſiſchen Aus⸗ 

gabe uͤbereinſtimmt; auf beide wendet der Herausgeber, 

der ſpaniſche Hofmaler, Herr Boudeville, eine gleiche 

Sorgfalt. Die uͤbrigen Perſonen, aus denen die Geſell— 

ſchaft zu Madrid beſteht und die ihre Arbeiten mit den 

Unſrigen verbunden haben, ſind der ehrwuͤrdige Pater 

Fernandez de Roxas, Fortſetzer der ſpaniſchen Kir- 

chengeſchichte, der die Nedaetion des ſpaniſchen Textes 

dieſes Werks beſorgt; Herr Cerat, ehemaliger Praͤſi⸗ 

dent des Parlaments zu Toulouſe, der jetzt an der 

Bibliothek St. Iſidore zu Madrid angeſtellt iſt, 

und der die hiſtoriſchen Denkwuͤrdigkeiten zu fammels 



21 

beſchaͤftigt iſt; endlich die Herren Liger und Mou⸗ 

linier; beides ein Paar geſchickte Kuͤnſtler, welche die 

Plane, Beſchreibungen und Zeichnungen der alten Denk— 

maͤler zu beſorgen haben. 

Hier muͤſſen wir noch der guͤtigen Aufnahme und 

dem Beiſtande unſern Dank abſtatten, den wir in allen 

Provinzen Spaniens von allen Claſſen der Geſellſchaft 

erhalten haben. Unter der Menge dieſer Aufmunterun⸗ 

gen nimmt den erſten Rang die beſondere Erlaubniß Sr. 

Kathol. Majeſtaͤt zur Unternehmung dieſes Werks ein. 

Dieſer Monarch, der in feinen Staaten alle nuͤtzliche Ar— 

beiten beſchuͤtzt, hat in ſeinen Provinzen der neuen Welt 

ſehr Wichtige unternehmen laſſen. Spaniſche Gelehrte 

ſind zur Entdeckung des Innern von Afrika ausgeſchickt 

worden: ein Unternehmen, das man bisher vergeblich 

verſucht hat, das den Spaniern große Ehre machen 

wuͤrde, wenn ihnen daſſelbe nach den vergeblichen 

Anſtrengungen ihrer Nachbarn gelaͤnge. Eben ſo gnaͤdig 

hat uns der Principe de la Paz behandelt, der eben fo 

bewandert in den Kuͤnſten als er ein geſchickter Staatsmann 
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iſt, und der nichts vernachlaͤßiget, was die Fortſchritte in 

den Wiſſenſchaften befoͤrdert. Dieſem maͤchtigen Schutz 

haben wir alles zu verdanken, was die gluͤckliche Ausfuͤh⸗ 

rung dieſes Werks ſichern kann, und wir ſchmeicheln uns, 

daß man alsdann Spanien beſſer kennen und ſchaͤtzen ler— 

nen wird, wenn wir daſſelbe Europa aus ſeinem richti⸗ 

gen Geſichtspuncte dargeſtellt haben. 

3 



Na chr i dh 

von der 

aͤlteſten Geſchichte Spaniens. 





Unter den Geſchichtſchreibern iſt es eine allgemeine Sitte, 

den Urſprung der Voͤlker aufzuſuchen, ehe ſie den Anfang 

mit der Geſchichte derſelben machen; bis zu ihrer Wan⸗ 

derung nach der Suͤndfluth zuruͤck zu gehen und ein Sy⸗ 

ſtem zu entwerfen, nach welchem ihr Vaterland den Vor— 

rang vor jedem Andern haben fol. Daher jene ſonder— 

baren Chronologien von dunkeln Jahrhunderten und un— 

bekannten Fuͤrſten, jene laͤcherliche Wiedervereinigung der 

Nachkommen Noa's mit denen des Hereules und 

Baechus und jene ſich unaufhoͤrlich erneuernde Schwie— 

rigkeit, die heilige Schrift mit den Profanſchriftſtellern in 

Uebereinſtimmung zu bringen. 

Die Geſchichte Spaniens, die eine Menge irri— 

ser Sagen oder unaͤchter Chroniken entſtellt haben, iſt 

mehr als jede andere voll von ſolchen laͤcherlichen Nach—⸗ 

richten. Die Vortheile, welche den Griechen ihr 
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Handel mit Spanien verſchaft, hatte ihnen eine allzu 

hohe Meinung von dieſem Lande beigebracht; ſie verſchoͤ⸗ 

nerten daher ſeine Geſchichte und bevoͤlkerten ſie mit ih⸗ 

ren fabelhaften Helden 1). Die lateiniſchen Geſchicht⸗ 

ſchreiber waren ſelaviſche Abſchreiber der Griechen und 

wiederholten bloß dieſe Maͤhrchen, welche mehrere ſpani⸗ 

ſche Geſchichtſchreiber, z. B. der Erzbiſchof Rodriguez, 

Alfons der Weiſe in ſeiner Chronik und der Bi⸗ 

ſchof von Gironna, Johann Margarith, getreu nach⸗ 

geſchrieben haben 2). a 

Dieſe Maͤhrchen lagen indeſſen bloß einzeln in ver⸗ 

ſchiedenen alten Werken zerſtreut, bis ſie ein beruͤchtigter 

Betruͤger in eines zu ſammeln beſchloß. Indem er noch 

weiter als die griechiſchen Geſchichtſchreiber gieng, verfer⸗ 

tigte er einen falſchen Beroſus und einen falſchen 

Manethon, die er als aͤcht und neuerlich entdeckt 

heraus gab. Man ſieht, daß ich den Annius von Vi⸗ 

) Megaſthenes, Aſelepiades, Herodotus, Dior 

dorus ꝛc. i 

2) Historiadores de Espana P. 3. Schotti 
Hispania illustrata. Vol. 1. 
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terbo, einen Dominikaner Mond aus dem funfzehnten 

Jahrhundert meine. Begierig griffen unſere Voreltern 

nach dieſen ſchmeichelhaften Irrthuͤmern. Mit Vergnuͤ⸗ 

gen ſahen die Franzoſen bei den Galliern 22 Koͤ⸗ 

nige vor der Belagerung von Troja regieren, und 

waren ſtolz darauf, daß fie vom Dis oder Samo— 

thes abſtammten, der Japhets vierter Sohn gewe— 

ſen ſeyn ſollte. Die Spanier ruͤhmten ſich ebenfalls, 

ihren Urſprung bis auf feinen Bruder Tubal zuruͤck⸗ 

fuͤhren, und eine ununterbrochne Reihe von Koͤnigen 

von dieſen Enkeln Voa's bis auf die Eroberung ihres 

Vaterlandes durch die Carthaginienſer nennen zu koͤn—⸗ 

nen. N 

Ein Jahrhundert nach dem Ann ius ſtellte ein 

Jeſuit, der Pater Roman de la Higuera neue Chro- 

niken ans Licht, die er unter ehrwuͤrdigen Namen 3) 

herausgab, und die erſt gegen 1651 gänzlich vernichtet 

3) Unter dem Namen Flavius Dexter, Sohnes des hei— 

ligen Pacian, Biſchofs von Barcelona, den der hei— 

lige Hieronymus rühmlich erwähnt; des Difchoffs von 

Sarragoſſa, den der heilige Iſidorus anfuͤhrt; des 

Diaconus von Pavia, Luitprand, des Julian Perez ze. 
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wurden. Daher kommt es, daß der groͤßte Theil for 

wohl der allgemeinen als der Partieulargeſchichte, der 

vor dieſem Zeitraume geſchrieben iſt, mit jenen Abge⸗ 

ſchmacktheiten angefuͤllt iſt, wovon ſelbſt die Kirchenge⸗ 

ſchichte nicht frey iſt. Darunter gehoͤren die bleiernen 

Tafeln, die man im Jahre 1595 zu Grenada ent⸗ 

deckt haben will, und die im Jahre 1682 von dem 

Pabſt Innoeenz XI. verdammt worden find; jene 

Irrthuͤmer verſchiedner Chroniken und endlich die Ue— 

berſetzung von arabiſchen Schriftſtellern, welche niemals 

gelebt haben. 

Die Vernichtung dieſer Maͤhrchen haben ſich beruͤhmte 

Gelehrte angelegen ſeyn laſſen 4), und es wäre zu wuͤn⸗ 

ſchen geweſen, ſie haͤtten uns an ihrer Stelle eine kurze 

und raiſonnirte Geſchichte der alten Zeiten, als eine 

Vorbereitung zum Studium der Denkmaͤler hinterlaſſen. 

Bei unſern vorlaͤufigen Unterſuchungen haben wir dieſen 

Zweck im Geſichte; aber wenn wir die hiſtoriſchen 

4) Don J. Pellicier, Don N. Antonio, der Marquis von Mon⸗ 

degar. 
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Maͤhrchen und die Schriftfteller mit ungewiſſen Namen ver⸗ 

werfen, ſo wollen wir aus dieſem Werke nicht jene theuern 

Erinnerungen, welche zur Verſchoͤnerung der unfrucht⸗ 

barſten Laͤnder beitragen, noch jene Volksſagen verban⸗ 

nen, die man allenthalben in Spanien antrifft, und 

die für die hiſtoriſchen Ereigniſſe das find, was Plans 

| zen, die Ruinen verſchoͤnern, für Denkmaͤler find. Wel⸗ 

cher Frevler wagt wohl den Ebenen von Andalus 

ſien den Namen eliſaͤiſcher Gefilde, den ihnen 

der Vater der Dichter 5) gegeben hat; Einem ſeiner 

Fluͤſſe, den Namen des Fluſſes der Vergeſſenheit 6); 

den Bergen Calpe und Abyla, den Holen des Ge: 

rion, den goldnen Aepfeln der Heſperiden, die 

Spuren des groͤßten der Helden und des Beſten unter 

den Goͤttern des Alterthums zu verweigern? 

6) Homerus Odyſſ. Ar, 6’ 25 HA ⁰ο,,A zen. AM. v. 

563. 

7) Cui oblivionis cognomen est Limias. Pomponius 

Mela B. 3. C. I,. V. 72. Titus Livius ſpricht von den 

Soldaten des Brutus, die nicht uͤber denſelben ſetzen woll— 

ten, weil fie die Wirkung feines Waſſers fuͤrchteten. libr. 

LV. 



so 

Der Sänger des Ulyſſes erinnert uns an den 

Verfaſſer des Telemachs; gleich jenem ſchildert die⸗ 

fer die gluͤcklichen Ebenen Baͤticas, die Milde ihres 

Climas, die Tugenden ihrer Bewohner. „Dieſe Ge: 

gend, ſagt er 7), ſcheint alle Reize des goldnen Zeit⸗ 

alters behalten zu haben; die Winter ſind ſanft, und 

nie wehen die rauhen Nordwinde; die Hitze des Som⸗ 

mers mildern ſtets kuͤhlende Zephyrs, die gegen die 

Mitte des Tags die Luft erfriſchen; die Wege ſind 

mit Lorbeer⸗, Granataͤpfel-, Jasmin und andern 

ſtets gruͤnen und bluͤhenden Baͤumen bekraͤnzt.“ Dies 

Gemaͤlde kommt denen noch nicht gleich, die man in 

den arabiſchen Schriftſtellern findet, und doch uͤbertref— 

fen die Pallaͤſte zu Grenada, die Moſchee zu Cordo⸗ 

va, und die herrliche Gegend, die fie umgiebt, ihre Be—⸗ 

ſchreibung; ſie geben mehr, als der Koran verſpricht. 

Kann es die Kritik aber mit dieſem Vaterlande der 

Dichter und der Liebenden aufnehmen? Nicht lange 

darauf treten ehriſtliche Helden an die Stelle der mau- 

7) Telemaque. Livre. VIII. 
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riſchen Koͤnige; Pelago, Alfonſus, Ferdinand 

und eine Menge anderer Krieger kommen aus den Ge⸗ 

birgen von Aſturien hervor, find mit verroſteten Waf⸗ 

fen bedeckt, und mit den Fellen wilder Thiere bekleidet. 

Vor ihnen geht ein einfaches Kreuz her, das Zeichen 

des Todes ihres Gottes und der Rettung ſeines Volks. 

Mit den Thaten dieſer Ritter vereinigen ſich die wun⸗ 

derbaren Unternehmungen Bernards del Carpio, 

des zweiten Hereules von Spanien, jenes fabelhaften 

Helden der neuern Zeit. Die dunkeln Holen, in des 

nen ſich dieſe Krieger verbargen, das große Reich, das 

ihre Tapferkeit gruͤndete, ſcheinen unter die Wunder zu 

gehoͤren, und die Geſchichte iſt zu ſchuͤchtern, ſolche 

Thaten zu beſingen. 

Anſtatt dieſer glaͤnzenden Erinnerungen aber wol— 

len wir uns nunmehro mit den vorhergehenden wichti— 

gen Thaten beſchaͤftigen und uͤber die alte Geſchichte 

Spaniens einige Data ſammeln, welche in den al— 

ten Jahrbuͤchern der Welt zerſtreut liegen. 

Die urſpruͤnglichen Bewohner Spaniens ſchei⸗ 

nen von undenklichen Zeiten her aus verſchiedenen ein— 
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zelnen Voͤlkerſchaften beſtanden zu haben, wobon jede 

ſich nach ihren eignen Geſetzen regierte; daher ſagt 

Strabon 8), daß fie von den Tyrern, Celten 

und Carthaginienſern nicht beſiegt worden ſeyn 

wuͤrden, wenn fie ſich vereinigt und bloß einen einzigen 

Staat ausgemacht haͤtten. Die Griechen und Roͤ⸗ 

mer theilten ſie in zwei Theile; der Eine beſtand aus 

denen, die fie Iberer nannten, und die das ſuͤdliche 

Spanien bewohnten; der Andere aus Telten, die das 

ganze weſtliche und noͤrdliche Spanien inne hattten 9). 

Dieſe beiden Voͤlkerſchaften waren nachmals unter dem 

gemeinſchaftlichen Namen Celtiberer bekannt, eine 

Benennung, die Diodor von Sieilien 10) von 

2) Strabo. libr. 5. p. 109. 

7) Pyrene celsa nimbosae verticis arco 

Divisos Celtis late spectabat Iberos. Silius Ital. 

libr. III. v. 417. 

10) Diodorus Siculus. libr. IV. 

Celtae sociati nomen Iberis. Sil. Ital. libr. III. 

v. 340. 

Nos Celtis, genitos et ex Iberis. Mart. libr. IV. 
ep. 55. v. 8. 
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dem Bundesvertrage zwiſchen den Iberern 11) und den 

Celten herleitet, durch den ſie ihr Intereſſe und 1 

re Namen vereinigten. 

Ich will hier nicht unterſuchen, woher dieſe beiden 

Voͤlker gekommen find; ob die Celten 12), wie fran: 

zoͤſiſche und italieniſche Schriftſteller behaupten, über 

11) Spanien hieß lange Zeit Iberien, bis die zahlrei⸗ 

chen fremden Colonien dieſen Namen auf vier große Bezirke 

beſchraͤnkten, welche im Norden und Weſten lagen. So 

nennt es Strabo libr. III. p. 102. Diodorus Eis 
culus begreift unter dieſer Benennung Baͤtica und Luz 

fitania. libr. V. 

tz) . Profugi a gente vetusta 

Gallorum Celtae miscentes nomen Iberis. Luc. 

libr. IV. 

Der Urſprung der Celten, ihre „ 5 Macht 

haben von jeher einen Gegenſtand der Nachforſchungen der 

Gelehrten ausgemacht, und faſt immer haben fie Spa⸗ 

nien nach ihrem Syſteme mit unter Gallien begriffen. 

Die franzoͤſiſchen Schriftſteller unterſcheiden zwei verſchiede— 

ne Einfaͤlle der Gallier in Spanien, aber unter der 

Aufzaͤhlung, welche fie von den Cyneſiern (Cunnern), 

Igleten und andern Voͤlkern machen, kann man eben 
ſo gut die alten Einwohner Spaniens verſtehen, als ſei— 

ne erſten Eroberer. Man ſehe Dom Martin, Histoire 

des Caules p. 273. 
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die Pyrendͤen eingewandert find, ob die Iberer aus 

Aſien herſtammen, und von da aus Spanien 13) be⸗ 

voͤlkert, oder ob ſie ſich von Spanien aus in Aſien 14) 

ausgebreitet haben. Man ſtimmt allgemein darin uͤber⸗ 

ein, und dies iſt fuͤr uns hinlaͤnglich, daß dieſe bei⸗ 

den Voͤlker damals die Hauptbewohner Spaniens 

ausmachten, als die Phoͤnieier ihre erſten Colonien 

darin anlegten. Da die Iberer, unter welchen dieſe 

Colonien anfaͤnglich ſich anſiedelten, unter den neuen 

Bewohnern zerſtreut lebten, ſo nahmen ſie ihre Sitten 

an, und ihr Nationalcharakter ging bald in dem Grade 

verloren, daß man zu Strabos Zeiten keine Spur 

13) Diefe Meinung unterſtuͤtzen bloß Josephus Antiquitat. 

libr. 2, c. 7. und Varro, der zwar ein unterrichteter 
Geſchichtſchreiber, aber in feinen Origines hoͤchſt unzuverz 

laͤſſig und unrichtig iſt. 
14) Die wahrſcheinlichſte Meinung iſt die des Strabo und 

des Abydenes, den er im XV Buche p. 687. anfuͤhrt. 
Eusebius praep. evang. libr. IX. c. 41. Dionysius 

Periegetes, der faſt zu gleicher Zeit als Varro lebte, 

der aber mehr Glauben verdient. libr. V. 697. Socra- 

tes Histor. eccles. libr. I. c. 20. Man fehe hierüber 

Dom Martin p. 546. 
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mehr von ihren urſpruͤnglichen Sitten erkannte. Dies 

war aber nicht der Fall mit den Celtiberern und 

andern noͤrdlichen Voͤlkern, wovon Strabo eine Schil⸗ 

derung entwirft, die jener des Tacitus von den al 

ten Teutſchen gleicht. Er ſtellt ſie als halb wilde 

Voͤlker dar, die in den Gebirgen wohnten, welche ſie 

bloß des Pluͤnderns wegen verließen. Ihr Anzug be⸗ 

ſtand in einem langen ſchwarzen Rocke 15), der aus 

grober Wolle gemacht war; die Schenkel bedeckte ein 

Zeug, der von Thierhaaren verfertigt war, und der bis 

auf die Füße herabreichte. Sie kannten, wie die al⸗ 

ten Teutſchen, blos zwei Lebensarten, Kampf oder 

Ruhe 16). Ihre Waffen entſprachen der Gewandtheit 

15 Das Sagum war auch bei den Galliern im Gebrauch. 

Es war eine Art von Oberkleid (Chlamys,) das auf der 
Bruſt zugeknoͤpft wurde. Appianus ſetzt hinzu, daß fie 
ihre langen Haare herumfliegen ließen, um ihre Feinde in 

Furcht zu ſetzen. Nach dem Tacitus flochten fie ihre Haa⸗ 

re, und hatten eine ſchwarzbraune Geſichtsfarbe. Appian. 
Iber. p. 280. 

16) Einige Vettonen, welche in Luſitanien wohnten 

geriethen in Erſtaunen, als fie römifche Centurionen her? 

umwandeln ſahen, ohne etwas zu thun; ſie glaubten, ſie 
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ihres Koͤrpers und ihrer Lebensweiſe; ſie beſtanden in 

kleinen ausgeſchweiften Schilden, die mit Leder uͤber⸗ 

zogen waren, und die an Riemen hiengen, aber ſo 

dicht waren, daß ihnen der ſtaͤrkſte Stoß nichts anha⸗ 

ben konnte; und da ſie ſich auf allen Seiten durch ih⸗ 

ren gewandten Arm zu ſchuͤtzen wußten, ſo wichen ſie 

leicht den Pfeilen aus. Ferner trugen ſie Helme, auf 

denen ſich oben ein rother Federbuſch befand, Speere, 

Wurfſpieße, und beſonders Saͤbel mit zwei Schneiden, 

die eine ſo treffliche Klinge hatten, daß ſie damit die 

Helme und Schilde in Stuͤcken hieben, und daß ihnen 

nichts Widerſtand leiſten konnte 17). Diodor von 

Sieilien glaubt, dieſen Vortheil haͤtten ſie ihrer Sitte 

zu verdanken gehabt, daß ſie dieſelben in die Erde ver— 

hätten den Verſtand verloren oder ſich verirrt, und erboten 

ſich daher, fie nach ihren Zelten zurückzubringen. Strabo. 

libr. III. p. 164. 

17) Der Ueberſetzer des Geſchichtſchreibers hat das griechiſche 

zore drisuv für zereuv genommen, und läßt feinen Schrift: 

ſteller ſagen, dieſe Waffe habe die Helme, Schilde, ja ſelbſt 

einen Knochen (os) geſpalten. Man muß ſich wundern, 

Daß der Herausgeber, der gelehrte Weſſeling, dieſen Feh— 

ler nicht verbeſſert hat. übr. V. p. 556. ed. in Fol. 
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gruben, und da fo lange liegen ließen, bis der ſchwaͤch⸗ 

fie Theil von Roſt zerfreſſen wäre, und blos der übrig 

blieb, der die meiſte Stärfe und Feinheit hatte; allein 

Juſtinus 18) Meinung iſt weit wahrſcheinlicher. Dieſer 

ſchreibt die Feſtigkeit des Stahls dem Waſſer des Bil— 

bilis und Chalybs zu. Soviel iſt ausgemacht, daß 

die Roͤmer in der Folge die ſpaniſchen Saͤbel bei ſich 

einfuͤhrten, und ſie als die furchtbarſten Waffen anſa⸗ 

hen. 

Ihre Fechtart war die der leichten Truppen; ſie 

neckten den Feind, ließen ihm keine Ruhe, und kehrten 

uͤber Hals und Kopf in ihre unzugaͤnglichen Gebirge 

zuruͤck, wo ihnen die Natur alle Sicherheit gewaͤhr— 

te 19). Indeß waren fie der Mannszucht nicht unfaͤ⸗ 

18) Iustin. libr. XLIV. der Bilbilis in Arragonien floß 

an der Stadt gleiches Namens hin, die in Marüalıs Epi⸗ 

grammen erwaͤhnt wird: 

Videbis altam, Liciane, Bilbilim 

Armis et equis nobilem. Mart. libr. IV. ep. 55. 

Der Chalybs fließt in GSallicien, 
19) Es festen ſich gewoͤhnlich zwei auf ein Pferd, und im hiz⸗ 

zigſten Gefecht entwickelte ſich ein mehr oder weniger zahlrei— 

ches Fußvolk, je nachdem der Boden es geſtattete. Diodo- 
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hig, und dienten als diſeiplinirte Soldaten wirklich in 

Hannibals und Seipios Heeren. 

Dieſe Voͤlker zeichneten ſich durch eine unerſchuͤt⸗ 

terliche Treue aus, und bewieſen eine ſolche Standhaf⸗ 

tigkeit, daß man ihnen ihre Geheimniſſe ſelbſt durch 

die Folter nicht abpreſſen konnte. Im puniſchen Krie⸗ 

se 20) ſah man einen Soldaten, der zum Tode ver⸗ 

urtheilt war, weil er ſeinen Herrn geraͤcht hatte, 

der unter der Hand des Henkers lachte und ihrer 

Wuth durch ſeine heitere Miene ſpottete. Auch Ta⸗ 

citus 21) erwähnt einen Landmann aus Termeſſus, 

der den Gouverneur der Provinz Piſo ermordet hatte. 

Man verhaftete ihn und that ihn auf die Folter; ſtatt 

aber ſeine Helfershelfer zu nennen, rief er vielmehr 

aus: „vergeblich wuͤnſcht man ſie kennen zu lernen, nie 
an 

rus. libr. V. p. 215. Ihre Pferde waren fo abgerichtet, 

daß fie über Berge kletterten, und ſogleich auf ihren Ruf 

ſtehen blieben. Strabo libr. III. p. 163. 

20) Justin. libr. XLIV. c. 3. 

33) Tacitus Ann. libr. IV. c. 45. 
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werde ich fie nennen, fie koͤnnen fich zeigen und mir 

zuſehen.“ 

Die naͤmliche Unerſchrockenheit bewieſen ſie auch, 

wenn fie den Tod fürs Vaterland ſtarben; Cant a⸗ 

brer, die man im Kriege gefangen und zum Tode 

verurtheilt hatte, ſangen noch am Kreuze froͤhliche Lie⸗ 

der. Dieſe Kaltbluͤtigkeit, welche ſelbſt uͤber die Natur 

triumphirt, gieng in den letzten Zeiten ſo weit uͤber 

alle Begriffe der Roͤmer, daß Strabo, der dies 

erzaͤhlt, ſie fuͤr nichts als Narrheit anſah. 

Selbſt die Weiber beſeelte ein ſolcher maͤnnlicher 

Muth, und ſie miſchten ſich in den Kampf 22); ohne 

Unterlaß erzaͤhlten ſie ihren Kindern die Heldenthaten 

ihrer Vaͤter; um nicht in die Gewalt der Feinde 

zu fallen, wuͤrden ſie dieſelben ermordet haben. 

Ueberhaupt glaubten fie ihren Anverwandten einen 

Dienſt zu erweiſen, wenn ſie ihnen das Leben nahmen, 

ſobald ſie ihre Freiheit verlieren ſollten 23). 

22) Sallust. fragmenta. p. 183. 

23)... His pugna cecidisse decus. Sil. Ital. Iibr. III. 

v. 541. Mit Verwunderung findet man in ſo entfernten 
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Eine ſolche Denkart ſetzt jederzeit ein frugales Le⸗ 

ben voraus. Ihre Nahrung, erzaͤhlt Stra bo 24), iſt 

einfach, und ihr gewoͤhnliches Getränke iſt Waſſer oder 

Bier; ſie haben wenig Wein, und was ſie bauen, trin⸗ 

ken ſie mit ihren Familien auf der Stelle. Statt des 

Oeles bedienen fie ſich der Butter, und beim Eſſen ſiz⸗ 

zen ſie auf Baͤnken, die ſie in dieſer Abſicht an den 

Waͤnden hin erbauet haben. Die erſten Stellen neh⸗ 

men die Greiſe und die Vornehmen ein; ihre Mahlzeit 

wird durch Taͤnze beim Schall der Trompete und dem 

Klange der Floͤte gewuͤrzt. Waͤhrend zweier Jahreszeiten 

Zeiten eine ſonderbare Sitte, welche in Paraguai ges 

woͤhnlich iſt. Kommt eine Frau in die Wochen, ſo legt ſich 
der Mann ins Bette, und ſie wartet ihn. Die Maͤnner, 
die ſich bloß mit dem Kriege abgaben, uͤberließen ihren Ge⸗ 

faͤhrtinnen den Feldbau. Damit dieſe in ihren beſchwerli— 

chen Arbeiten nichts unterbrechen moͤchte, hatten ſie ihre 
Kinder bei ſich, ſtillten ſie, und legten ſie mitten unter ihre 
Heerden auf die Erde, die ihren jungen Herrn zu liebkeſen 

ſchienen, waͤhrend die Mutter mit zaͤrtlichem Auge uͤber den— 
ſelben wachte. 

24) Man ſieht aus dem Diodorus, daß die Celtiberer 

wohlſchmeck ende Speiſen aßen, die aber Produkte des Lanz 

des, und keine Folge eines unter ihnen unbekannten Luxus 

waren. 
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leben ſie von Eicheln, die ſie trocken werden laſſen, 

und woraus ſie ein Brod backen, das ſich haͤlt. Sie 

treiben Tauſchhandel, oder ſchneiden eine Silberſchiene 

entzwei, und geben ein Stuͤck davon für die Waare, 

die dem Kaufpreis entſpricht 25). 

Ob fie ſchon gegen ihre Gefangenen grauſam, und 

gegen Verbrecher ſehr ſtreng waren, indem ſie die— 

ſelben von Felſen herabſtuͤrzten, ſo behandelten ſie 

doch alle Fremde mit der groͤßten Humanitaͤt; fie 

nahmen ſie gaſtfreundlich auf, aus welchem Lande ſie 

auch ſeyn mochten, und man ſah denjenigen als einen 

Freund der Goͤtter an, der Einige bei ſich hatte. 

Die Religion der Celtiberer war einfach, 

wie ihre Sitten; ſie verehrten einen Gott, der keinen 

Namen hatte 26), und beteten ihn des Nachts zur 

Zeit des Vollmonds an. Jede Familie tanzte alsdann 

vor der Thuͤre ihres Hauſes, und pries das große We— 

fen, deſſen undurchdringliche Majeſtaͤt die Natur im 

25) Strabo. libr. III. p. 107. Dom Martin, 654. 

26) Av Tui Nen. Iibr. III. p. 115. lin. 30. 
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Stillen anzubeten ſchien. Einige Schriftſteller haben 

behauptet, die Kallaiker haͤtten gar keinen Gott ge⸗ 

habt; ohnſtreitig, weil ſie ihre Ehrfurcht einem unbe⸗ 

kannten Gotte erwieſen, und weil die Griechen und 

Romer nicht glaubten, daß es da einen religioͤſen 

Glauben gebe, wo man nicht aͤuſſere Kennzeichen des 

Goͤtzendienſtes ſaͤhe. 

Dies Gemälde der erſten Einwohner Spaniens 

hat das Eigene, daß es die charakteriſtiſchen Eigenſchaf⸗ 

ten dieſer Bewohner in allen Zeitraͤumen ihrer Geſchichte 

darſtellt. Der nämliche Muth, die naͤmliche Treue 

gegen ihre Verſprechungen, und die naͤmliche Frugalitaͤt. 

Der urſpruͤngliche Charakter dieſes Volks ſcheint 

allen Revolutionen getrotzt zu haben, von denen man 

glauben ſollte, daß ſie ihn haͤtten veraͤndern muͤſſen; 

noch findet man ihn bei den neuern Spaniern un⸗ 

ter jenen alten ehrwuͤrdigen Caſtilianern, unter 

jenen braven Arragoniern. Bald wuͤrde man die 

Tugenden ihrer Voraͤltern in ihren Nachkommen wieder 

aufleben ſehen, wenn aͤhnliche Gefahren oder neue Vor⸗ 

faͤlle ihnen Veranlaſſung gaͤben, dieſelben zu entwickeln. 
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Denfmäler, die noch aus jenen alten 

Zeiten vorhanden find. 

Die Kunſtdenkmaͤler ſtehen faſt immer mit der Ver: 

ehrung der Gottheit in Verbindung; dieſem tiefen Ges 

fuͤhle verdankt man die bewundernswuͤrdigen Tempel 

Aegyptens, an deren Seite man keine einzige Spur 

von menfchlichen Wohnungen mehr entdeckt. Die Men⸗ 

ſchen ſind verſchwunden, Generationen ſind vor dem 

Weltrichter voruͤbergegangen, und ſein Sinnbild iſt noch 

allein mitten in der Wuͤſte vorhanden. 

Das find Erinnerungen, welche eine Nation der Anz 

dern hinterlaͤßt, und Pflichten, welche fie ſich vorzuſchrei— 

ben ſcheinen. Selbſt die einfachen Steine der Dru i—⸗ 

den haben dieſen Charakter eines religioͤſen Volks 

aufbewahrt; bei den Celtiberern findet man nichts 

aͤhnliches, und man muß es mehr ihrer Religion, als 

irgend einem andern Umſtande zuſchreiben, daß ſie ſo 

wenig Fortſchritte in den Kuͤnſten gemacht haben. Sie 

waren, wie wir oben erzaͤhlt haben, Beobachter einer 

einfachen Religion, die nichts vom Aberglauben wußte; 
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fie verehrten eine unbekannte Gottheit 27), ein gehei⸗ 

ligtes Prineip, das ſie nicht zu perſonifiziren wagten; 

ſie beteten es des Nachts zur Zeit des Vollmondes in 

dem feierlichſten Momente an; ſie ſahen Gott in der 

ganzen Majeſtaͤt feiner Größe, und dankten ihm aus 

vollem Herzen für feine Wohlthaten. In dieſem Stuͤtk⸗ 

ke unterſchieden ſie ſich von ihren Nachbarn den Ibe⸗ 

rern, die ſich nur allzuleicht von den Gebraͤuchen der 

Phonicier und Griechen mit fortreißen ließen, 

mit welchen ſie im Verkehr ſtanden. 

Allein, wenn von den Celtiberern keines jener 

religioͤſen Denkmaͤler mehr vorhanden iſt, die man bei 

andern Nationen findet, fo haben fie uns ein weit koͤſt— 

licheres hinterlaſſen, ob daſſelbe ſchon ganz anderer Art 

iſt. Dies iſt die Sage von ihrer Sprache 28), welche 

27) Strabo, am angeführten Orte. 8. August. de civita- 

te Dei. libr. XXII. 

28) Larramendi in ſeinem Woͤrterbuche in drei Sprachen; 

Morel und Andres in ihren Unterſuchungen uͤber die 

ehemalige Sprache in Spanien. Neuerlich ſind uͤber den 

naͤmlichen Gegenftaud zwei merkwuͤrdige Werke erſchienen. 

Das eine iſt von Don Pablo Aſtarloa, das Andere 
von Don Baptiſta de Erro y Aſpiroz. 
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ſich in dem Lande erhalten hat, wo fie vormals ſo Tan: 

ge mitten in den Gebirgen frei gelebt haben. 

Man kennt die Hinderniſſe, welche von jeher die 

Einwohner dieſer Gegenden den verſchiedenen Eroberern 

entgegen geſetzt haben, die ſich derſelben bemaͤchtigen 

wollten. Den Roͤmern gelang es erſt unter Au⸗ 

guſts Regierung, ſie zu unterjochen; bloß die Gothen 

drangen in dieſelben ein; aber dieſe beiden Voͤlker ehr- 

ten auch die Sitten und Gebräuche einer wilden Na⸗ 

tion, an deren Civiliſation ihnen nichts lag. Die 

Sprache blieb alſo dieſelbe, bloß die Verderbuiſſe aus— 

genommen, welche von der Zeit herruͤhren, und das iſt 

das jetzige Biſeayſche, das mit keiner benachbarten 

Sprache Aehnlichkeit hat, und das in dem Bau und 

der Fuͤgung ſeiner Woͤrter ganz den Charakter einer 

Urſprache aus dem hoͤchſten Alterthume traͤgt. 

Das Intereſſe, welches die Kenntniß dieſer Spra— 

che einfloͤßt, hat ſchon mehrere Gelehrte veranlaßt, eine 

beſondere Unterſuchung uͤber ſie anzuſtellen. Dies wol— 

len wir ebenfalls im dritten Theile dieſes Werkes 

thun, wo die Rede von Biſeaya und Navarra 
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ſeyn wird. Jetzt beſchraͤnken wir uns bloß darauf, eine 

vorlaͤufige Idee davon zu geben; ohnſtreitig haben die 

Einwohner Spaniens ſeit undenklichen Zeiten eine ei- 

genthuͤmliche Sprache gehabt, die nach und nach weniger 

gebraͤuchlich wurde, und die ſich bloß in den Gebirgen, 

dem letzten Zufluchtsorte der Eingebornen, erhielt, wel⸗ 

che ſich nicht unterjochen laſſen wollten. Nach dem 

Titus Livius verdankte Hamilear der Kenntniß 

dieſer Sprache ſeine Siege. Oben fuͤhrten wir einen 

Landmann aus Termeſſus an, der ſeine Henker in 

feiner Mutterfprache, sermone patrio 29), verſpottete. 

Strabo 30) und Mela 31) beklagen ſich über 

den barbariſchen Klang der cantabriſchen Namen, die 

ſie nicht ausſprechen konnten. Silius Italieus 

erwaͤhnt Lieder in einer fremden Sprache, welche die 

29) Tacitus. libr. IV. cap. 45. 

30) Strabo beklagt ſich über die Schwierigkeit, die Na⸗ 

men der cantabriſchen Voͤlker, z. B. Pletauros, Bardie- 
tas, Allotrigas auszuſprechen. libr. III. pag. 107. 

Iin. 55. 

31) Pomponius Mela. libr. III. art. 100. will fie auch 

nicht nennen, weil fie unmoͤglich auszuſprechen ſeyn. 
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Einwohner Gallieiens fangen, wenn fie in den Krieg 

zogen 32). Der Spanier Seneca 35) ſchrieb von 

der Inſel Corſica, aus ſeinem Verweiſungsorte an 

ſeine Mutter, und ſagte ihr, daß Lygurer und Spa- 

nier auf dieſer Inſel lebten, und daß man unter den 

Einwohnern die naͤmliche Kopf- und Fußbedeckung, wie 

bei den Cantabrern, ſo wie auch mehrere Woͤrter 

aus ihrer Sprache, faͤnde. 

Dieſe Sprache behauptete ſich in Spanien noch 

lange nach den Eroberungen der Roͤmer, indem Cice- 

ro zwei Mundarten anfuͤhrt, die man zu Rom nicht 

verſtand; die puniſche und ſpaniſche. Sie muß 

alſo zuerſt ſeit Auguſtus Zeiten nach der Niederlage 

der Cantabrer eine Veraͤnderung erlitten haben; 

man ſieht aber leicht ein, daß ſie kein Volk veraͤndert 

haben kann. Die Sprache der Roͤmer hat keine 

32)... Misit dives Callaecia pubem 

Barbara nunc patriis hululantem carmina linguis. 

Sil. Ital. I. III. v. 346. 

33) Seneca de Consolatione ad matrem Helviam. 

libr. VIII. 
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Aehnlichkeit mit ihr; eben ſo wenig jene der Go⸗ 

then, noch weniger aber das neue Spaniſche, eine 

Zuſammenſetzung aus der lateiniſchen und aus der ro⸗ 

maniſchen Sprache 34). Von dem Alter des jetzigen 

Biſcayiſchen kann man ſich ſchon durch die bloße Un— 

terſuchung ſeiner verſchiedenen Ausdruͤcke uͤberzeugen, 

wovon der groͤßte Theil von Bildern der Natur ent⸗ 

lehnt iſt, die keiner andern Sprache angehoͤren. Trotz 

ſeiner eingeſchraͤnkten Verhaͤltniſſe iſt es doch zu be⸗ 

34) Die einzige Aehnlichkeit zwifchen dem Bis cayiſchen 

und jeder andern Sprache findet ſich vielleicht in der mit 

Unrecht ſo genannten celtiſchen Sprache, ſo wie man ſie noch 
zu Sulpicius Severus und Sidonius Apolli⸗ 

naris Zeiten in Aquftanien ſprach; wirklich find die 

Woͤrter, welche mehrere Schrifeſteller aus dieſer Sprache 

anfuͤhren, biſcayiſch. Dies beſtaͤtigt Strabo's Behaup— 

tung, daß die Aguitanier mehr den Spaniern als 

Galliern glichen. Hiervon kann man ſich auch uͤberzeugen, 

wenn man ſieht, daß faſt alle Staͤdtenamen, welche in den 

Commentariis des Iulius Caesar vorkommen, eine bisca— 

hiſche Ableitung geſtatten. Plinius erwähnt auch gewiſſer 

Metallſtangen, die im Celtiſchen viriae und im Celtiberiſchen 

viriles hießen libr. III. c. 3. d. h. nach der biſcayiſchen 

Ausſprache rund, in Geſtalt der Kugel Birafu, herumdrehen, 

indem man das B in V verwandelt, welches noch jetzt in 

der baskiſchen Sprache geſchieht. 
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dauern, daß wir keine Schrift in der alten Sprache 

beſitzen, die, wenn man ſie mit der neuen vergliche, 

ihre Verwandtſchaft deutlicher beweiſen wuͤrde. Es 

waͤre ein Gluͤck, wenn man mehrere Inſchriften in 

zwei Sprachen entdeckte, welche Eines und daſſelbe be⸗ 

deuteten, wie man mehrere dergleichen zu Rom griechiſch 

und lateiniſch ſieht, oder wie es mit der griechiſchen und 

aͤgyptiſchen Aufſchrift zu Raſchid der Fall iſt. Indeſſen 

beſitzt Spanien ein Denkmal, an dem man wenigſtens 

die Form der Buchſtaben kennen lernen kann; dies ſind 

Medaillen, die man Deſeondeidas, Unbekannte, 

nennt, die zu erklären ſich die Gelehrten ſchon feit zwei 

Jahrhunderten vergeblich Muͤhe gegeben haben. 

Solche Medaillen findet man blos in Spanien; 

die Buchſtaben, die ſich auf denſelben befinden, haben im 

Ganzen ſehr wenig Aehnlichkeit mit andern bekannten 

Alphabeten, und es iſt einleuchtend, daß ſie, wie mehrere 

Aufſchriften, zu der alten Landesſprache gehoͤren, wovon 

ſie die koͤſtlichen und einzigen Ueberreſte ſind. Vergleicht 

man dieſe Medaillen mit denen der verſchiedenen fremden 

Colonien, die ſich in Spanien niedergelaſſen haben, ſo 

4 
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kaun man fie in zwei verſchiedene Arten, in celtiberi: 

ſche und in iberiſch⸗phoͤnieiſche eintheilen. Die 

Erſten findet man gewohnlich in den nördlichen und oͤſt⸗ 

lichen Provinzen Spaniens; die andern ſcheinen von ver⸗ 

ſchiedenen ſuͤdlichen Voͤlkern herzuruͤhren, wovon die vor⸗ 

zuͤglichſten die Turdetaner und Baſtuler waren. 

Die Letztern ſtellen Eigenſchaften oder Koͤpfe von Gotthei⸗ 

heiten vor, und unterſcheiden ſich von den eeltiberiſchen, 

wo man blos ein Pferd gehen ſieht, oder einen bewafne— 

ten Reuter erblickt. Einige haben auf der Kehrſeite eine 

lateiniſche Umſchrift, die aber mit der gegenuͤberſtehenden 

Aufſchrift in keiner Verbindung ſteht. Wahrſcheinlich 

wollten die Roͤmer dieſen Voͤlkern eine Erinnerung an 

ihre Abhaͤngigkeit hinterlaſſen, und machten deshalb von 

ihrer Sprache Gebrauch. So lieſſen ſie auch einigen 

Staͤdten den Nationalnamen Briga, z. B. Flavio⸗ 

briga, Auguſtobriga. In der Folge werden wir 

Gelegenheit erhalten, mehrere celtiberiſche Medaillen und 

Aufſchriften mitzutheilen und dann werden wir uns wei⸗ 

ter uͤber die Folgerung verbreiten, welche man daraus 

ziehen kann. 
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Niederlaſſungen der Phoͤnicier. 

In den fruͤheſten Zeiten der Menſcheugeſchichte kommt 

ein Land vor, das durch ſeine Macht und ſeinen Kunſt⸗ 

ſleiß berühmt iſt. Seine Kaufleute, ſagt die heilige 

Schrift 1), ſind Fuͤrſten, ſeine Handelsleute die beruͤhm⸗ 

teſten Perſonen der Erde. Die Patriarchen kannten ſie 

unter dem Namen der Cananiter ), die Griechen 

unter dem der Phoͤnieier 3), und Alle geſtanden ihnen 

die Erfindung der Buchſtaben, der Mathematik, der 

Schiffahrt 4) und aller nuͤtzlichen Künfte zu. 

Als die Iſraeliten in der Wuͤſte herum wander⸗ 

ten oder in der Gefangenſchaft ſchmachteten; als die 

Griechen noch blos Hoͤlenbewohner waren, bedeckte 

Sidon mit feinen Schiffen das Meer; feine unermuͤd— 

lichen Einwohner ſuchten uͤberall nach Reichthuͤmern; fuͤr 

das Gold gaben ſie Civiliſation und alle Voͤlker waren 
2 

1) Jeſaias c. 23. v. 8. ’ 
2) Buch Moſis 4, c. 13. v. 30. 

3) Calmet t. I. p. 272. T. III. p. 151. 

4) Prima ratem ventis credere docta Tyrus. Tib. Eleg. 

7. v. 20. Homerus nennt ſie in der Odyſſee die ſinnreich⸗ 

ſten der Menſchen. 
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ihrem Kunſtfleiße zinsbar, oder Nachahmer deſſelben. 

Aus einer Aufſchrift, die Procopius 5) anfuͤhrt, er 

hellt, daß ſie ſechszehn Jahrhunderte vor der chriſtlichen 

Zeitrechnung alle Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres 

beſucht haben, und an den Kuͤſten von Spanien Nie⸗ 

derlaſſungen anzulegen begonnen hatten. Die Erſten wa⸗ 

ren in der Naͤhe von Tanger, von wo ſie bald nach 

dem gegenuͤberſtehenden Vorgebirge auf die Inſel Ery⸗ 

thin uͤbergiengen. Nachdem fie mehrere fruchtloſe Ver⸗ 

ſuche gemacht hatten, ſich auf der Kuͤſte anzuſiedeln, leg⸗ 

ten fie endlich die Stadt Gades oder Gadir an, die 

ſie als den Mittelpunet ihres Handels und als den ſicher⸗ 

ſten Schutzort fuͤr ihre Schiffe anſahen. 

Von da breiteten ſie ſich auf lallen benachbarten 

Kuͤſten und in dem Innern von Andaluſien aus, das 

damals die Turdetaner bewohnten. Dieſe waren 

5) Procopius de bello Vandalico libr. III. c. 10. p. 258. 
Dieſe Aufſchrift ſagt: „Wir ſind hier angelangt, fliehend die 

Waffen des Uſurpators Joſua.“ Das ECreigniß fand 1500 

Jahre vor der chriſtl. Zeitrechnung Statt. Man weis aber 

nichts Beſtimmtes von dieſen erſten Niederlaſſungen. 
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ein einfaches Volk, das unermeßliche Schaͤtze beſaß, 

deren Werth es nicht eher kennen lernte, als bis es die⸗ 

ſelben eingebuͤßt hatte. 

Auſſer den Naturproduecten, welche die Oberfläche 

bedeckten, waren in dieſer ſchoͤnen Gegend auch noch in 

den Eingeweiden der Erde Metalle verborgen, die eben ſo 

koſtbar als fie in Menge vorhanden waren, gleich denen, 

welche die Spanier in der neuen Welt beſitzen; als 

ob der guͤtige oder erzuͤrnte Himmel fuͤr ſie von jeher den 

Beſitz ſolcher Guͤter beſtimmt haͤtte, auf welche die oͤffent⸗ 

liche Meinung einen ſo großen Werth legt, und welche 

doch nicht immer wahren Reichthum verſchaffen. 

Nicht weit von Cadix lag wahrſcheinlich das alte 

Tharſchiſch 6), das in der heiligen Schrift fo berühmt 

iſt, und das allein das Gold zu Jeruſalem fo gemein, 

wie die Steine, machte 7). Hierher kamen aller drei 

Jahre die zahlreichen Flotten Salomons und des 

Koͤnigs Hirams und holten Schaͤtze. Dieſe Stadt lag 

9 Buch der Chronik 2, c. 9. v. 21. Jonas c. 1. v. 3. 

Such der Könige 2. c. 10. v. 17, 
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guf einer kleinen Inſel an der Muͤndung des Fluſſes 

2 harſis oder Tarteſſus in einer Lage, welche jener 

von Tyrus glich und ebenfalls wie dieſe von dem Waſſer 

verſchlungen worden iſt. 

Auf der entgegengeſetzten Seite und zwar oͤſtlich von 

Eadir finden die Säulen des Hereules 8), wo die 

erſten Phoͤnieier, die in Spanien landeten, die 

Inſchrift eingruben: non plus ulerat Die Stellen dieſer 

beiden Saͤulen ſcheinen die beiden Berge Calpe und 

Abyla anzuzeigen, die auf den beiden Seiten der Meer⸗ 

enge liegen, und die daher Pindar die Pforten von 

Cadix nennt. Auch iſt es wahrſcheinlich, daß damals 

die beiden Continente zuſammen hiengen, und daß ſich 

die Einbildungskraft und das Auge ebenfalls durch Bine 

ungeheuren Grenzmarke beſchraͤnkt fanden 9). 

3) Der tyriſche Hercules. Dieſen Namen ſcheinen alle Voͤl⸗ 

ker ihren erſten Helden gegeben zu haben. Er iſt mit dem 

Ogmius der Gallier und der Germanen einerlei. 

Die Aegypter, die Thebaner, hatten auch ihren Herz 

eules, und dieſer Held hat faſt eben fo viele eigenthüͤm— 

* Namen gehabt, als er Thaten gethan hat. 

Das iſt die Meinung aller alten Schriftſteller. Der Anblick 

gr Meerenge, welche ſich nach der Seite des Oceans zu in 
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An den oͤſtlichen Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres 

hin drangen die Phoͤnieier in die Koͤnigreiche Gre⸗ 

nada, Murcia, Valene ia und in die Provinz Ca = 

talonien bis in die Pyrenaͤen vor; wo fie die Ers 

laubniß zum Nachgraben erhielten. Aus dieſen Bergwer⸗ 

ken ſchafften fie eine ſolche Menge Metalle fort, daß fie 

nach dem Bericht des Ariſtoteles und des Diodor 

Form eines Trichters immer mehr erweitert, und der Strom, 

der noch mit Gewalt das Waſſer in das mittellaͤndiſche Meer 

zurück draͤngt, dienen zum Beweiſe, daß der Durchbruch von 

der Seite des Oceans her geſchehen iſt. Unter mehreren 

ſchoͤnen Beſchreibungen dieſer Cataſtrophe in den alten 

Schriftſtellern zeichnet ſich vorzuͤglich jene des Silius Itali- 

eus aus libr. V. v. 396 u. ſ. w. 

Ceu pater Oceanus cum saeva Tethye Calpeu 

Herculeum ferit, atque exesa in viscera montis 

Contortum pelagus latrantibus ingerit vndis. 

Dant gemitum scopuli, fractasque in rupibus vndae 

Audit Tartessos latis distermina terris, 

Audit non parvo divisus gurgite Lixus. 

So geſchah wahrſcheinlich auch der Durchbruch des Heller 
ſponts von Seiten des ſchwarzen Meeres her ins Mittel— 

laͤndiſche, die Trennung Siciliens von Italien, der 
Inſel Ceylon vom feſten Lande Indiens, wo man noch 

alte Sagen von dieſem Ereigniffe hat. Die Voͤlkerſagen 

ſind die Geſchichte der Natur. 
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ven Sieilien auf ihren Schiffen alle ihre eiſernen oder 

bleiernen Geraͤthſchaften mit Gold oder Silber anfuͤllten, 

damit ſie eine deſto groͤßere Menge 11) fortbringen konn⸗ 

ten. Dieſe ungeheuren Reichthuͤmer machen die vulka⸗ 

niſche Beſchaffenheit der Pyrenaͤen glaublich und begruͤn⸗ 

den die Herleitung ihrer Benennung 12). 

Unter den Colonien, die ſie anlegten, ſind vorzuͤg⸗ 

lich Calpe, heut zu Tage Gibraltar; Malaea und 

Abdera, heut zu Tage Malaga und Adra, und meh⸗ 

rere andere Staͤdte zu bemerken, welche groͤßtentheils an 

der Muͤndung der Fluͤſſe und in einer fuͤr den Handel 

guͤnſtigen Lage gelegen waren. 

Nachdem die Phönieier auf dieſe Art den ganzen 

öͤſtlichen Theil von Spanien durchzogen hatten, fien⸗ 

gen ſie auch an den weſtlichen oder das ſogenannte jenſei⸗ 

tige Spanien 13) zu beſuchen und wagten ſich auf den 

11) Diodorus Siculus. Tom. I. libr. V. u. 35. 

22) Diodor. Sic. Ebend. Dieſe Meinung ſieht Strabo als 

ein Maͤhrchen an lib. III. ſo wie auch Plinius Hist. 

natur. Tom. I. libr. c. I. n. 5. 

13) Das ienfeitige Spanien erſtreckte fi) von Tarteſſus 

gegen Weſten und Norden hinauf, und war den Alten unbe⸗ 
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unermeßlichen Ocean, der ihnen neue Hoffnungen gewährte. 

Auf dieſe Art langten ſie auf den caſſiteridiſchen In⸗ 

ſeln 14), heut zu Tage den Kuͤſten von England an, 

und behaupteten ſich lange Zeit in dem Beſitz dieſer Ent: 

deckung 15), welche ſie der zunehmenden Herrſchſucht 

ihrer Nebenbuhler zu verheimlichen ſuchten. Ein Schiffer, 

der dieſen geheimnißvollen Handel betrieb und der ſah, 

daß ihm ein roͤmiſches Schiff nachfolgte, welches ihm ſein 

Geheimniß ablocken wollte, ſcheiterte an der Kuͤſte, um 

es ihm zu entreiſſen und begrub daſſelbe mit in ſeinen 

Schiffbruch; eine Handlung, die von den Einwohnern 

von Ca dix auf Koſten des oͤffentlichen Schatzes belohnt 

wurde 16). 

kannt. Polybius fügt, man habe wegen ſeiner Lage gegen den 

Ocean zu nicht auf dieſem zu fahren gewagt. libr. III. p. 191. 

Appianus vrrſichert, kein Volk habe ſich ruͤhmen koͤnnen, 
auf dem Meere uͤber Tarteſſus hinaus gekommen zu ſeyn. 

Iber. p. 255. f 

14) Man haͤlt dieſe Inſeln fuͤr die Sorlingiſchen Inſeln. 
15) Tacitus iſt der Meinung, die Iberer ſeyn nach Eng—⸗ 

land uͤbergefahren. Vita Agricolae. Rufus Avienus 

orae maritimae, v. 91 — 120. 

16) Strabo libr. III. 
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Aehnliche Fortſchritte ſcheinen fie auch an den Weſt⸗ 

kuͤten von Afrika gemacht zu haben, da fie um das 

Vorgebirge der guten Hoffnung herum geſegelt ſind; al⸗ 

lein die wenigen Kenntniſſe, die wir von dieſen Unter⸗ 

wi 

nehmungen haben, welche uͤberdieß auf das fefte Land von 

Spanien ohne Eintus find, ſetzen uns auſſer Stand, 

ſie genauer zu wuͤrdigen. 

Als ſich die Phoͤnieier in dieſem Lande ver⸗ 

mehrten, fuͤhrten ſie auch ihre Sitten und ihre Spra⸗ 

che ein, und veraͤnderten ſogar den Namen deſſelben; 

anſtatt Iberia 17) und Heſperia 18), unter wel⸗ 

chen Namen Spanien damals bekannt war, nannten 

ſie es Spania, von dem Worte Span, das im 

Phoͤnieiſchen Caninchen, oder Land der Caninchen be⸗ 

deutet; dies hatte ſeinen Grund in der Menge dieſer 

17) Vom Fluſſe Iberus, wie Indien vom Fluſſe Indus, 

und Aegypten vom Nil Aegyptus. 

18) Hesperia sospes zb ultima. Die Griechen nann⸗ 

ten Italien Heſperien wegen ſeiner Lage in Anſehung ihrer 
und Spanien das aͤuſſerſte Heſperien, weil es noch entfern⸗ 
ter lag. 
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Thiere, die fi) damals da befanden. Dieſer Name wurde 

dann allgemein gewoͤhnlich. Catullus nennt Sp al⸗ 

nien cuniculosa, und der Kaiſer Hadrian ließ es 

auf ſeinen Medaillen in Geſtalt eines ſitzenden Frauen⸗ 

zimmers vorſtellen, das einen Oelzweig nebſt einem Ca⸗ 

ninchen an der Seite hatte 19). 

Es iſt zu bedauern, daß die Geſchichtsbuͤcher der 

Turdetaner 20), die nach Strabo ihre Geſchichte 

6000 Jahre hindurch enthielten, nicht erhalten worden 

ſind; ſie wuͤrden einen trefflichen Aufſchluß uͤber jene 

dunkeln Zeiten gegeben haben, von denen kein Denkmal 

mehr vorhanden iſt. 

Griechiſche Colonien. 

Die Griechen, welche Schuͤler der Phoͤnieier 

und bald darauf in allen Kuͤnſten ihre Lehrer waren, 

konnten ihnen lange Zeit in der Schiffahrtskunde nicht 

sleich kommen; indeſſen machten fie doch nach dem Ar- 

19) Florez p. 109. Tom. 1. Medallas de Espana. 

20) Mela nennt ſie die Alten libr. III. ©. 1. Strabo III. 
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gonautenzuge lange Geereifen im ganzen mittel⸗ 

laͤndiſchen Meere umher. Die Einwohner Klein- 

aſiens, beſonders die Rhodier, hatten ſogar die 

tuͤhnheit, daſſelbe ganz zu durchfahren, und an der 

Kuͤſte von Catalonien eine Colonie anzulegen, die 

ſie nach dem Namen ihrer Vaterſtadt nannten, und 

die noch heut zu Tage Roſas heißt. Von da brei⸗ 

teten ſie ſich auf den benachbarten Inſeln 1) aus, 

vor welchen ſie vorbeifahren mußten. 

Ungefaͤhr ein Jahrhundert darauf wurde ein Schiff, 

das von Samos nach Aegypten ſegelte, durch einen 

heftigen Oſtwind an die Kuͤſten von Spanien ver⸗ 

ſchlagen. Die Schiffer mußten zu Tarteſſus lan⸗ 

den, wo ſie ihre Ladung ſo gut verkauften, daß ſie bei 

ihrer Zuruͤckkunft in ihr Vaterland den zehnten Theil 

ihres Gewinnes auf die Errichtung eines Denkmals 

1) Ich erwaͤhne nicht die ungewiſſen Unternehmungen nach 

Spanien. Z. B. jene des Nebucadnezars nach der 

Belagerung von Babylon, des Ulyſſes und anderer 

griechiſcher Häuptlinge nach der Belagerung von Troja. 

Von dieſen Ereigniſſen finden ſich nur ſpaͤrliche Sagen; ſte 

verlieren ſich in Dunkel der Zeiten. 
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der Dankbarkeit im Tempel der Jund 2) verwand⸗ 

ten. Nachdem Spanien einmal den Einwoh⸗ 

nern von Rhodus und Samos bekannt war, 

mußten in demſelben viele neue Colonien angelegt wer⸗ 

den. Um dieſe Zeit wurde unſtreitig das beruͤhmte 

Sagunt angelegt, das nach der Behauptung aller 

Schriftſteller die Einwohner der Inſel Zante 3) 

erbauet haben. 

Nicht lange darauf langten die Phoeaͤer, die man 

als die kuͤhnſten Seefahrer ſchildert, und die nach dem 

Herodot J fon alle Kuͤſten beſucht hatten, endlich 

an der Meerenge von Cadix an, und zeigten ſich bei 

dem Hafen Tarteſſus, der nachmals die Stadt Car- 

teja hieß, wo damals der Koͤnig Arganthonius 

regierte. Dieſer beſaß eine ganze Provinz, welche die 

Umgebungen von Gibraltar begriff, und deren Einwoh⸗ 

2) Herodotus, Hist. libr. IV. p. 347. 

5) Plinius, Historia natural. tom. II. lib. XVI. c. 10. 

Appian. Alex. Iber. 

4) Herod. Hist. libr. I. et libr. IV. 
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ner man für das glücklichfie Volk auf der Erde hielt. 
„Ich wuͤnſche nicht, ſagt Anakreon, wie Argantho⸗ 

nius, 150 Jahre uͤber die gluͤcklichen Tarteſſer zu 

regieren.“ Dieſer Fuͤrſt nahm nicht bloß die neuen 

Gaͤſte auf, ſondern machte ihnen auch den Vorſchlag 

zu einer Niederlaſſung in feinen Staaten; gern wuͤr⸗ 

den ſie dieſen Antrag angenommen haben, wenn ihr 

Vaterland nicht von der Eroberungsgier der Meder 5) 

bedrohet geweſen waͤre. Mit Geſchenken uͤberhaͤuft, 

verließen fie Arganthonius, und langten kurze 

Zeit vor der gaͤnzlichen Eroberung ihres Vaterlandes 

wieder zu Haufe an. Nun wollten fie ſich in Spa⸗ 

nien anſiedeln; allein ihr Beſchuͤtzer, der Koͤnig, war 

geſtorben, und da fein Nachfolger fein politiſches Sy— 

ſtem geändert hatte, fo ließen fie ſich endlich nach meh⸗ 

rern Verſuchen, die fie wegen einer Auſiedelung in 

Corſica, Ealabrien, und an der Kuͤſte Frank: 

reichs gemacht hatten, in dieſem Lande nieder, und 

5) Herodotns libr. I. 
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legten die Stadt Marſeille an, die fuͤr ſie das wur⸗ 

de, was für die Phoͤnicier Cadix geweſen war, 

naͤmlich der Mittelpunkt aller ihrer Unternehmungen 6). 

Die Nachkommen dieſer naͤmlichen Krieger drangen 

wirklich in Catalonien 7) ein, und legten ihre erſte 

Colonie auf einer Inſel an, die fie deshalb Empo⸗ 

rium nannten, was fo viel als Marktplatz bedeutet. 

Von dieſer Inſel aus giengen ſie bald nach einer Stadt 

der Celten über, von welcher fie die Hälfte erhiel- 

ten, und die noch heut zu Tage den Namen Ampu⸗ 

rias fuͤhrt 8). 

Da ſie ſich immer mehr zu vergroͤßern ſuchten, 

und ihnen die Landeseinwohner Widerſtand leiſteten, ſo 

Die Ankunft der Phocaer zu Marſeille, und die 

Zeit der Gruͤndung dieſer Stadt, fallen etwa ins Jahr 154 

der Erbauung Roms, und da fie nach dem Geographen 

Scylar im J. 269 der Erb. Roms im Beſitz von Ampurıas 

waren, ſo ſieht man, daß ſie 115 Jahre mit der Anlegung 

dieser verſchiedenen Niederlaſſungen zugebracht haben. 

7) 530 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung. 

8) Tit. Livius. libr. XXXIV. c. 9. Strabo libr. III. 

p. 159. Dieſe Stadt wurde auf dieſe Art von dieſen beiden 

Voͤlkern bis zu dem Siege bewohnt, den Caͤſar über den 
Sohn des Pom pe jus erfocht. 
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bemaͤchtigten fie ſich der kleinen Stadt Nofas, welche 

die Rhodier drei Jahre lang im Beſitz gehabt hat⸗ 

ten. Als einige Zeit darauf die Einwohner des Koͤ⸗ 

nigreichs Valeneia in ihre Aufnahme willigten, gien⸗ 

gen fie über den Fluß Xucar, und legten drei Co⸗ 

lonien an, wovon die wichtigſte Dianium 9) war. 

Sie hatte ihren Namen von der Goͤttin Diana, der 

die meiſten Colonien gewidmet waren; dieſelbe hatte in 

dieſer Stadt einen beruͤhmten Tempel, wo eine große 

Menge ihrer Verehrer zuſammenſtroͤmte 10). 

Die beiden andern Colonien, wovon man weder 

die Namen noch die Lage weiß, muͤſſen ſich in der Ge⸗ 

gend von San Felipe und Gandia befunden ha— 

ben. Feſtus Avienus erwaͤhnt mehrere Andere, 

deren Lage wir weiter unten angeben werden; z. B. 

Cherſoneſus, heut zu Tage Peniſeola, im Koͤ⸗ 

nigreiche Valencia, die Städte Hiſtria und Hi⸗ 

9) Es hieß auch Hemeroscopium, heut zu Tage Dinia, 

im Koͤnigreiche Valencia. 

10) Er war der Diana ron Epheſus geweihet, deren Cul⸗ 

tus die Phocaͤer in den Occident gebracht hatten. 
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kaete. In allen dieſen Gegenden trieben fie auf den 

Fluͤſſen im Innern des Landes Handel; beſonders ge- 

ſchah dies auf dem Ebro, der ſie nach einem Theile 

des noͤrdlichen Spaniens brachte, wo ſie nicht ſo vie⸗ 

le Coneurrenten antrafen, als dies in Suͤden mit den 

Phoͤnieiern der Fall geweſen ſeyn wuͤrde. 

Denkmaͤler der Phoͤnicier und 

Griechen. 

Wir haben geſehen, daß die Einwohner des noͤrd⸗ 

lichen Spaniens einfach in ihren Sitten, rein in ihrem 

Glauben, und wenig aufgeklaͤrt in allem dem waren, was 

Bezug auf die Kuͤnſte hatte. Die ſuͤdlichen Spanier 

hoͤrten bald auf, ihnen aͤhnlich zu ſeyn, als ſich keunt— 

nißreiche Fremde unter ihnen anſiedelten; begierig nah: 

men ſie ihre Aufklaͤrung und ihre Irrthuͤmer, ihre Ge⸗ 

ſchicklichkeiten und ihre Laſter an; an die Stelle des 

alten religioͤſen Cultus trat die Verehrung der Goͤtter 

Endovellieus, Neton oder Neei, Togotes, 

5 
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HMenlivineus, Salambon, Bareeus, lauter 

fremde Gottheiten, ob man ihre Namen ſchon bloß 

auf ſpaniſchen Inſchriften findet. Neton war wirklich 

der ſpaniſche Name des Gottes Mars 1); Salom-⸗ 

bon, der der babyloniſchen Venus, die Lampri⸗ 

dius und Heſychius 2) erwähnen; Togotes, ein 

griechiſcher Name, der ſo viel als Diana 3) bedeuten 

konnte, und endlich der Gott Endovellieus, uͤber 

den man ſo viele und unnuͤtze Muthmaßungen angeſtellt 

hat, ein earthaginienſiſcher Name. 

Selbſt die Phoͤnieier hatten lange zuvor, ehe 

ſie ſich zum Goͤtzendienſte bekannten und ihn weiter 

ausbreiteten, einen urſpruͤnglichen Cultus gehabt, der 

jenem der Patriarchen glich; das Haus des Herrn ſtell⸗ 

1) Macrobius libr. I. c. 19. 
2) Apd. Vossium de Orig. Idol. libr. II. c. 21. 

3) Marianna libr. de Rege. fol. 3. 
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ten fie, wie Jaeob und Moſes 4), unter einem 

Haufen Steine dar, der die Stelle eines Tempels und 

Altares vertrat. Die beruͤhmten Hereules-Saͤu⸗ 

len 5) waren aͤhnliche Denkmaͤler, die auf den Bergen 

Calpe und Abyla fanden; dieſe heiligen Oerter um⸗ 

gab man mit Saͤulen. Der Tempel, den Hereules 

in der Gegend von Cadix erbaute, und in welchem 

er auch begraben wurde, enthielt kein Bildniß ſeiner 

Gottheit; man ſah darin bloß die zwoͤlf Arbeiten 

dieſes Helden dargeſtellt, den die Dankbarkeit unter 

die Goͤtter verſetzt hat. Die Griechen erwieſen der 

4) 1 B. Moſis e. 31. v. 32. Sof c. 4. b. 6 und 7. 

Et lapis ıllic 

Si stetit, autiquus quem cingere sueverat error 

Fasciolis. Prudent. coutr. Syımmachum libr. II. 

v. 1006. 

5) Als Saͤulen des Hercules hat man die Pfeiler angeſehen, 

die ſich im Innern des Tempels fanden, auf denen in phoͤ— 

niciſcher Sprache ausfuͤhrlich die Summen eingegraben wa— 

ren, die dies Denkmal gekoſtet hatte. Strabo libr. III. 
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Diana die naͤmliche goͤttliche Verehrung, welche die 

Tyrer dem Hercules erzeigten. Den praͤchtigen Tem⸗ 

pel dieſer Göttin zu Dianium und einen Andern, ha⸗ 

ben wir ſchon erwähnt, der auf dem aphrodiſiſchen Vor⸗ 

gebirge in Catalonien der Venus geweihet war. 

Die Spanier hatten mehrere Eigenthuͤmlichkeiten in 

ihrer Bauart; ſtatt der Ziegel deckten fie ihre Häufer 

mit ſehr harten Schindeln 6). Plin ius erwaͤhnt ei⸗ 

nes Tempels bei Sagunt, der vor Hamilears Krie⸗ 

gen erbauet, und deſſen Dach auf dieſe Art gedeckt 

war. 

Die Mauern waren von einer Miſchung Ziegel 

und Erde erbaut, und hießen Formac ei, weil man 

ihnen vermittelſt Bretern, die auf jeder Seite glatt ge⸗ 

macht waren, ihre Form gab; dieſe Mauern waren ſo 

dauerhaft, als ob fie von Kalk und Kitt erbauet waͤ⸗ 

6) Vitruvius libr. II. c. 1. Palladio c. 29. 
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ven. Polybius 7) ruͤhmt den Pallaſt zu Cartha— 

gena und Strabon 8) mehrere andere Denk⸗ 

maͤler. 

Von dieſen alten Tempeln ſind bloß noch wenige 

Bruchſtuͤcke von Bildhauerarbeit vorhanden. Die koſt⸗ 

barſten Urbilder der Kuͤnſte ſind die ſchon erwaͤhnten 

und bekannten Medaillen. In Anfehung ihres Ger 

praͤges und ihres Inhaltes gleichen ſie den Medaillen 

von Marſeille und der Colonien in Klein- 

aſien; faſt auf allen bemerkt man eine eorreete 

Zeichnung, eine ſchoͤne Form, und einen reinen 

Geſchmack, den die Griechen damals beſaßen, und 

den ſie auch in Spanien einfuͤhrten, als ſie ſich 

da anſiedelten. Neben dieſen ſchwachen Erinnerungen 

aus dem Alterthume, bemerkt man noch ein koloſſali— 

ſches Denkmal, das bloß aus dieſen entfernten Zeiten 

7) Polyb. Tom. I. libr. X. 

8) Strabo, Tom. I. libr. III. 
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herruͤhren kann; dies iſt der Wall zu Tarragone— 

oder vielmehr die ungeheuere Grundlage dieſer alten 

Mauern. Dies Gebaͤude beſteht aus unfoͤrmlichen 

Steinen, von ſechs bis ſieben Fuß Länge, die ohne 

Ordnung uͤber einander liegen, ſo wie man ſie hat fin⸗ 

den koͤnnen; zwei ſenkrechte Felſen und ein dritter, der 

queer durchgeht, vertreten die Stelle des Thores und 

gleichen vielmehr den Hoͤlen der Troglodyten als 

dem Eingange in eine große Stadt. Dieſer Cyelo⸗ 

penbau verraͤth einen Charakter von Kraft, den man 

bloß in der Kindheit der Kunſt findet. Er ſoll der 

Gegenſtand einer beſondern Unterſuchung ſeyn. 

Die Fortſetzung folgt. 
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Hiſtoriſche Ueberſicht diefer 

Provinz. 

Catalonien iſt Eine der reichſten, bevoͤlkertſten und 

gewerbfleißigſten Provinzen Spaniens. Seine dreiek— 

kige Geſtalt bildet eine Spitze, die ins Meer hinaus- 

läuft; feine Größe beträgt von Oſten nach Weſten vier: 

zig Stunden, und von Norden nach Süden vier und 

vierzig. Gegen Norden ſtuͤtzt es ſich auf die Pyre—⸗ 

naͤen; gegen Oſten begraͤnzt es das Meer; gegen 

Weſten laͤuft es an Arragonien, und gegen Suͤ— 

den an dem Koͤnigreiche Baleneia hin. Es if ein 

gebirgiges und durchſchnittenes Land, das indeſſen vie— 
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fe fruchtbare Ebenen und Thaͤler enthält; in einigen 

Gegenden gewaͤhrt es einen herrlichen Anblick, iſt bei⸗ 

nahe allenthalben angebaut, und der Fleiß feiner Ein⸗ 

wohner bereichert daſſelbe eben ſo ſehr, als die Fruchtbar⸗ 

keit des Bodens. Es wird von 256 Fluͤſſen bewaͤſſert, 

worunter der Ebro der Anſehnlichſte und Wichtigſte 

iſt. Es hat ſechs Häfen, naͤmlich die Häfen von Pa⸗ 

lamos, Cadaques, Roſas, Salu, Bareelo— 

na und Tarragone. Unter denſelben iſt der Letztere 

der Beſte. | 

Die Berge Cataloniens find Zweige der Py⸗ 

renden, unter denen ſich vorzuͤglich der Monſer⸗ 

rat und die Salinen von Cordona auszeichnen. 

Die Anſicht der Charte, welche ſich vor dieſer Provinz 

befindet, gewaͤhrt eine Ueberſicht der vornehmſten Staͤd⸗ 

te und Oerter, wovon in dieſem Werke die Rede iſt. 

Catalonien machte ſonſt einen Theil des Lan⸗ 

des aus, das in den alten Zeiten unter dem Namen 

des die ſſeitigen Spaniens, und nachher unter 
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dem Namen Hispania tarraconensis bekannt war. 

Es wurde von mehrern Nationen bewohnt, deren ver— 

ſchiedene Wohnoͤrter wir nunmehro angeben wollen, und 

deren Sitten wir oben bei Gelegenheit der Celtibe—⸗ 

rer geſchildert haben. 

Gieng man von dem Tempel und dem Vorgebirge 

der Venus aus 1), ſo fand man am Fuße der Py—⸗ 

renaͤen die Indigeter 2); dies war ein wildes 

Volk, das von der Jagd und dem Raube lebte, ihr 

Land erſtreckte ſich von den Siegsſaͤulen, die Pom pe— 

jus 3) oben auf den Pyrenaͤen 3) hatte errichten 

1) Aphrodisium promontorium, das Cap Creus. Pomp. 

Mela libr. II. c. 5, 59. Plin. libr. III. Marca, 

libr. I. p. 40. 48. 

2) Post Indigetes asperi se proferunt, 

Gens ista dura, gens ſerox, 

Venatibus armisque inhaerens. Fest. Avien. 

or. mar. v. 523. 

3) r mvaiyparz 70% Tlopasiw. Strabo libr. III. 

p- 100. 

4) Summum Pyrenaeum, woe jetzt der Col de Pertus 
iſt. 
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laſſen, bis an den Fluß Tordera, und begriff die 

griechiſchen Colonien der Rhoder und Ampurias. 

Ihre Nachbarn waren die Laletaner; dies war ein 

kleines 5) Volk, das das Seeufer von Blandes bis 

jenſeits Barcelona bewohnte. Hierauf kamen die 

Loſetaner, in deren Gebiet die Hauptſtadt der gan⸗ 

zen Provinz Tarragone lag. Endlich kamen die Ile⸗ 

caroner, die an den Ufern des Ebro wohnten, und 

ſich bis in das Koͤnigreich Valeneia erſtreckten. Kam 

man in das Innere des Landes, ſo ſtieß man auf die 

Edetaner, die Auſetaner, die Lacetaner, 

die Caſtelaner; endlich gegen Weſten auf die JIler— 

geten, die maͤchtiger als alle Uebrigen waren, und 

die Staͤdte Hueſea in Arragonien, und Clerita 

an den Ufern der Segre im Beſitz hatten. Ueber 

dieſe letztern Volker herrſchten Mandonius und In— 

dibilis, die bald Freunde, bald Feinde der Roͤmer 

5) Aprica repetes Tarraconis littora, 

Tuamque Laletaniam. Mart. libr. I. epigr. Se. 

v. 215 



77 

waren, und fih endlich unter Seipios Uebermacht 

beugten. Bei ihnen war auch der Kriegsſchauplatz 

zwiſchen den Generalen des Pompejus und dem Ju⸗ 

lius Caͤſar, in welchem Feldzuge dieſer große Mann 

alle Kraͤfte ſeines Genies entwickelte. 

Catalonien war Eine der erſten Provinzen, die 

die Roͤmer eroberten, und Eine der letzten, die ſie 

wieder verließen. Selbſt die Gothen drangen bloß 

als Bundesgenoſſen ein, um fie gegen andere noch wil— 

dere Voͤlker zu vertheidigen. Ihr Regent Ataul⸗ 

phus ſtarb zu Barcelona, wo er feinen Hof auf— 

geſchlagen, und vielleicht ein neues Reich gegruͤndet 

haͤtte. Von dieſem Punkte giengen ſeine Nachfolger 

aus, um ſich ganz Spaniens zu bemaͤchtigen, und 

regierten drei Jahrhunderte lang auf den Ruinen des 

weſtlichroͤmiſchen Reichs. 

Dieſe lange beſtandene Macht vernichtete ein un: 

gluͤcklicher Tag, und Mahomeds Fahne wehete bald 

auf allen chriſtlichen Waͤllen. Catalonien unter 
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warf fih dem Sieger; da es aber weiter als die uͤbri⸗ 

gen Provinzen von dem Mittelpunkte der neuen Re⸗ 

gierung entfernt war, und von den maͤchtigen Nachbarn 

Schutz erhielt, ſo blieb es nicht lange in der Gewalt 

der Unglaͤubigen. 

Carl der Große ſchickte ſeinen Sohn, den Koͤ⸗ 

nig von Aquitanien, ab, um ſich deſſen zu bemaͤchti⸗ 

gen. Ludwig hielt nach einer ſcheinbaren Unterwer— 

fung des Emirs, der in Bareelona befehligte, die⸗ 

ſe Eroberung fuͤr leicht; allein er brauchte zwei Jahre, 

ehe er dieſen wichtigen Platz einnahm. Nachdem er 

endlich davon Meiſter geworden war, legte er eine ſtar⸗ 

ke Beſatzung unter dem Oberbefehl eines Gouverneurs 

hinein, dem er den Titel eines Grafen gab. Dieſe 

Wuͤrde, die anfaͤnglich bloß auf eine gewiſſe Zeit verlie⸗ 

hen war, wurde in der Folge in der Perſon Gott⸗ 

fried des Behaarten erblich; dieſer war der Er— 

ſte Erbgraf von Barcelona. Von nun an bildete 

dieſe Provinz ein unabhaͤngiges Reich, und bekam den 

Namen Godolaunia, ſtatt jenes von Marea Hi⸗ 
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ſpaniea, unter welchem es bekannt war. Es hatte 

ſeine eignen Geſetze, Gewohnheiten und die groͤßten 

Vorrechte. 

Seine muthigen Bewohner breiteten ihre Waffen 

und ihren Handel in der ganzen bekannten Welt aus; 

man ſah ſie Sieilien, Sardinien und die Inſel 

Majorea erobern; vor ihnen zitterten die Kaiſer zu 

Conſtantinopel auf ihrem Throne; ſie theilten ſich 

in Attiea und Boͤdtien, gaben Griechenland 

Geſetze und erwarben ſich die Bewunderung ihrer Fein⸗ 

de 6). 

6) Bei der Beſchreibung der Seeſchlacht unter den Mauern 

von Conſtantinopel d. 13 Febr. 1352 ſezt Gibbon hin⸗ 

zu: Die Feinde der Genueſer loben ihr Betragen, die Ve— 

netianer aber erbalten nicht einmal den Beifall ihrer Freun— 

de, allein beide Parteien bewunderten einſtimmig die Ge— 

ſchicklichkeit und den Muth der Catalonier, die ſtandhaft alle 

Anſtrengungen ihrer Feinde aushielten. Gibbons Geſchichte 

des Verfalls des roͤmiſchen Reiches c. 63, 
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Der Eifer, der ihren Muth entflammte, trug auch 

zur Ausbreitung ihres Kunſtfleißes und zur Vervoll⸗ 

kommnung ihres Ackerbaues bei; er war die Urſache, 

warum fie Manufacturen anlegten, und zugleich auch 

die Quelle des Reichthums ihrer Provinz. 

Das Haus, das fie beherrſchte, beſaß Catalo⸗ 

nien, Rouffillon, Cerdagne, die Grafſchaft 

Foix, und einen großen Theil von Languedoe. 

Durch die Vermaͤhlung Petronellens, der Erbin 

dieſes Reichs, mit Raymund Berengar, Eilften 

Grafen von Barcelona, beſtieg dies Haus den Thron 

von Arragonien; zugleich gab es Sieilien Koͤnige, 

der Provence Grafen, Athen Herzoͤge, und verei⸗ 

nigte endlich die ganze ſpaniſche Monarchie unter ſeine 

Herrſchaft. 

Die eataloniſchen Fuͤrſten waren nicht bloß brav, 

ſondern auch liebenswuͤrdig und gut; ihr Hof war eine 

Freiſtaͤtte der Kuͤnſte und die Wiege der Dichtkunſt, 

die man damals gaye science (luſtige Wiſſenſchaft) 
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nannte. Daher kamen jene beruͤhmten Trubadours, de 

ſich in ganz Europa ausbreiteten, und die der Glanz 

des zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderts waren. 

Der Name ihrer Wohlthaͤter kommt in ihren Gedichten 

unaufhoͤrlich vor; dergleichen find: Raymund Be⸗ 

reuger V., und feine Gemalin, Beatrix von Sa⸗ 

voyen, Alphonſus II., Peter III. von Urs 

ragonien, und die vornehmſten Herren ihres Hofs. 

Dieſe Fuͤrſten fuͤhrten ſelbſt den Namen von Truba⸗ 

dours, und trieben die Wiſſenſchaften, die fie beſchuͤtz⸗ 

ten. In dieſem glänzenden Zeitpunete der Ritterzeit 

konnte der muthige Maun zum Adel gelangen, und die 

Denkart machte alle gleich; ein herrliches Mittel, den 

Rangunterſchied zu vertilgen, ohne feine Vorrechte zu 

zerſtoͤren. 

Durch ſolche Beiſpiele aufgemuntert, ſtroͤmten 

Fremde von allen Seiten herbei, um ſich in dieſer 

Schule der Ehre und Grazien zu unterrichten. Eine 

Schilderung der damaligen Zeit findet man in den 

Schriften eines Dichters aus Narbonne, Giraud Ri— 

6 
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auier 7), der im dreizehnten Jahrhunderte lebte: 

„ich muß mich, ſagt er, auf dem Wege der aͤchten 

Liebe ſtaͤrken, und kann hierin keinen beſſern Unterricht 

nehmen, als in dem muntern Catalonien, bei den ta— 

pfern Cataloniern, und den edeln Catalonie— 

rinnen; Galanterie, Verdienſt und Werth, Artigkeit, 

Grazie, Hoͤflichkeit, Geiſt, Kenntniſſe, Ehre, Beredt⸗ 

ſamkeit, gute Geſellſchaft und Liebe, Klugheit und Ge— 

ſelligkeit finden in Catalonien bei den tapfern 

Cataloniern und den edlen Catalonierinnen 

eine herrliche Aufnahme.“ 

Unter den arragoniſchen Koͤnigen behielt dieſe 

Provinz ihre Vorrechte; fie hatte ihre beſondern Staͤn⸗ 

de, wovon weiter hin die Rede ſeyn wird; dieſe theil— 

ten die geſetzgebende Gewalt mit dem Oberherrn, ſo 

wie die Cortes von Arragonien. Eine Zeitlang be— 

haupteten ſie auch unter den Koͤnigen von Spanien 

7) Histoire lit. des Troubadours. Tom, III. p. 340. 
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ihre Rechte; da ſich aber die Provinz mehrmals em⸗ 

porte, fo verlor fie nach und nach dieſelben. 

Im Jahre 1640 ergab ſich Catalenien Frank⸗ 

reich, und wurde erſt im Jahre 1652 nach einem leb⸗ 

haften Widerſtande wieder erobert. Dieſe Provinz un⸗ 

terwarf ſich dem Hauſe Bourbon in dem langen und 

blutigen Kriege, den zu Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 

hunderts die Erbfolge in Spanien verurſachte, am aller⸗ 

letzten. 

Barcelona leiſtete Philipp V. den groͤßten Wi⸗ 

derſtand, und wehrte ſich tapfer gegen die vereinigten 

franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Armeen; konnte man auch 

die Verirrung der Catalonier nicht gut heißen, fs 

mußte man doch ihren Muth und ihre Feſtigkeit bewun⸗ 

dern. Endlich ergab ſich dieſe Stadt nach einer eilf— 

monatlichen Bloeade, und nach einer dreimonatlichen 

Belagerung den ııten September 1714 an den Mar: 

ſchall von Berwick. Seit dieſer Zeit iſt fie ihrer 

Beherrſchern ſtets tren geweſen; wovon ſie ruͤhrende 
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Beweiſe bei der Ankunft Carls III. von Neapel, 

und waͤhrend des Aufenthalts des Koͤnigs, der Koͤnigin 

und der koͤniglichen Familie in Catalonien, im 

Herbſt des Jahres 1802 gegeben hat. Durch glaͤnzende 

Feſte bezeigten die Catalonier ihre Freude, und erhiel— 

ten von ihren Majeſtaͤten die auffallendſten Beweiſe 

von Theilnahme und Wohlwollen. 



. 

Erklärung der Kupfer. 





Kupfertafel J. 

Allgemeine Anſicht der Stadt und des Hafens 

von Bareelona. 

Barcilonum amoena sedes ditium. 

Festus Avienus. Or. Mar. v. 520. 
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Bareelona, die Hauptſtadt von ganz Catalo⸗ 

nien, liegt an der Seekuͤſte in einer fruchtbaren Ebne 

mitten unter Gärten und umgeben von unendlich verſchie⸗ 

denen Landhaͤuſern. 

Von allen Seiten gewaͤhrt dieſe Stadt einen maje⸗ 

ſtaͤtiſchen Anblick. Die Menge von Thuͤrmen, die man 

in der Ferne erblickt, ſind ein Beweis von ihrer großen 

Bevoͤlkerung und ihrem hohen Alterthume; die weit ſort— 

gehenden Linien ihrer Waͤlle zeigen ihre Staͤrke und die 

Fahrzeuge in dem Hafen geben einen Begriff von ihrem 

Fleiſſe und ihrem Wohlſtande. Die Berge, die man ges 

gen Norden erblickt, machen gleichſam den Rahmen dieſes 

herrlichen Gemaͤldes aus. 

Dieſe Anſicht iſt am Fuße des Berges Joui aufge: 

nommen, der die Stadt beherrſcht und auf der Suͤdſeite 

vertheidigt. Von der Geſalt und dem Umfange von 

Barcelona wird man ſich durch den topographiſchen 
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Plan, den das folgende Kupfer enthält, einen deutlichen 

Begriff machen koͤnnen. 

Die Anlegung oder wenigſtens die Wiederherſtellung 

Barcelonas ſchreibt man insgemein einem Cartha- 

ginienſer von der Familie Barea zu, der ihr den Na⸗ 

men Bareino gab. Mehrere halten ihn für den Va⸗ 

ter des großen Hannibal, Hamilear. 

Die Roͤmer gaben ihr den Titel Colonie, und 

festen die Zunamen Faventia, Pia und Auguſta 

hinzu. Sie gerieth nach und nach unter die Herrſchaft 

der Gothen, der Mauren und der Franzoſen: 

hierauf hatte ſie ihre eigenen Beherrſcher unter den Na— 

men von Grafen. Als dieſe den Thron von Arragonien 

beſtiegen, vereinigten ſie dieſelbe mit ihrer Krone und 

endlich mit der ſpaniſchen Monarchie, als fie im ſechs⸗ 

zehnten Jahrhunderte in den Beſitz derſelben gelangten. 

—— — 



— 
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Kupfertafel II. 

Plan der Stadt und des Hafens von Barcelone. 

Beim erſten Anblick dieſes Planes ſieht man, daß Bar⸗ 

celona ein unregelmaͤßiger mit Waͤllen umgebener Platz 

iſt, den gegen Norden eine Citadells und gegen Suͤden 

das Fort Mont-Joui vertheidigt. Sein Hafen, oder 

richtiger das Becken, dem man dieſen Namen giebt, liegt 

zwiſchen der Citadelle und dem Berg Joui. Der ehe— 

malige Hafen befand ſich in der Naͤhe dieſes Berges und 

war von der Stadt getrennt; ihn ſchuͤtzte ein Molo, den 

im Jahre 1477 ein Ingenieur aus Alexandrien Statio 

anlegte. Er wurde aber ausgefuͤllt und ſein Molo durch 

Stuͤrme im ſechszehnten Jahrhuͤnderte zerſtoͤrt. Man 

legte alsdann den Hafen an der Stelle an, wo er ſich heut 

zu Tage befindet. 
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Er beſteht aus einem großen Becken, das durch 

Daͤmme gebildet wird, welche durch dauerhafte Kays ein⸗ 

gefaßt ſind. Die Waſſertiefe war ſonſt ziemlich betraͤcht⸗ 

lich, als ſie noch blos Meeresſtrand war; allein ſeitdem 

man das Waſſer verenget hat, um ihm die Form eines 

Beckens zu geben, dringen Sand und Schlamm hinein, 

bleiben da liegen, werden immer hoͤher und fuͤllen es un⸗ 

vermerkt aus, ob man gleich beſtaͤndig an feiner Reini⸗ 

gung arbeitet. Große Fahrzeuge koͤnnen nicht darin vor 

Anker gehen. Vor dem Eingange des Hafens befindet 

ſich eine Barre, die oft ſehr hoch iſt und die durch die 

Vereinigung des Beſos und Llobregat entſtanden iſt. 

Dieſe beiden Fluͤſſe fallen, der Erſte hinter der Citadelle, 

der Andere hinter dem Berge Joui, in einer Richtung 

ins Meer, die ihren Strom gegen einander treibt und 

beide führen, vorzuͤglich der Beſos, eine ungeheuere 

Menge Sand in den Hafen. Dieſe Sandbarre hatte im 

Jahre 1753 eine ſolche Höhe erreicht, daß der Marquis 

della Mina, der damals General-Capitaͤn war, über 

fie von dem Pharus bis an den Berg Joui ritt. 



— 
Man hatte mehrere Vorſchlaͤge gemacht; der Eine 

gieng dahin, dieſen Fluͤſſen einen andern Lauf anzuweiſen 

und ihre Muͤndungen weiter hin zu verlegen; der Andere, 

den Hafen nach der Mittagsſeite der Stadt zwiſchen den 

Berg Joui und den Wall von Barcelona zu verles 

gen. Endlich ſcheint man dem Plane des Brigadiers 

Smith den Vorzug gegeben zu haben. Dieſer geht auf 

die Verbeſſerung des gegenwaͤrtigen Hafens, indem man 

den Damm 500 Varas in der Richtung nach Süden 

vergroͤßert und ihn durch eine Biegung von 200 Varas 

gegen Weſt-Suͤd-Weſten verdoppelt, wo die Tiefe be— 

traͤchtlich genug iſt. 

A) Der Berg Joui; dies iſt ein hoher einzeln ſte— 

hender Berg, der am Strande des Meeres an dem Suͤd— 

Weſt⸗Ende von Bareelona liegt. Einige leiten ſeinen 

Namen von mons Iudaicus her, weil er lange ein Auf: 

enthaltsort der Juden geweſen ſeyn ſoll; Andere, und 

zwar mit mehr Wahrſcheinlichkeit, von mons Jovis, weil 

die Romer auf dieſem Berge einen Jupiterstempel 

erbauet hatten. 
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5) Die Citadelle. Auſſer dem Berge Joui 

wird Barcelona von einer Citadelle vertheidigt, die 

am Ende der Stadt gegen Nord Oſten liegt. Philipp V. 

ließ fie anlegen, als er die Catalonier zum Gehorſam 

gebracht hatte; ſie nimmt einen ziemlich betraͤchtlichen 

Umfang ein, iſt ſtark befeſtiget und die Annaͤherungen an 

dieſelbe ſind beſchwerlich. 

C) Bareelonetta. Dies iſt eine kleine neue 

Stadt, die an Barcelona ſtoͤßt, wovon fie als eine 

Vorſtadt anzuſehen iſt, die ins Meer hinaus geht; ſie 

liegt auf der Suͤd-Oſt Seite der Stadt zwiſchen dem 

Seethore und dem Leuchtthurme des Mols. 

Die Stelle, worauf ſie ſteht, war ſonſt eine große 

unfruchtbare Strecke Landes, wo man nichts als Fiſcher—⸗ 

huͤtten ſah. Der Marquis de la Mina entwarf den 

Plan, dieſe Strecke vortheilhaft zu benutzen und ſie zur 

Niederlage von Waaren, vorzuͤglich aber zum Wohnort 

fuͤr Leute zu machen, die mit der Schiffahrt zu thun 

haben. 

Er ließ daher daſelbſt gegen die Mitte des vorigen 

Jahrhunderts eine neue Stadt anlegen, die ein vollkemm⸗ 
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nes und regelmaͤßiges Viereck bildet; fie wird von 21 

nach der Linie angelegten Straßen durchſchnitten, wovon 

jede 20 Fuß breit iſt; 15 von dieſen Straßen ſind gerade 

und laufen parallel, die uͤbrigen durchkreuzen ſich und 

durchſchneiden die 15 erſten in gleichen Zwiſchenraͤumen. 

Die Haͤuſer ſind einander alle gleich, von Ziegeln 

erbaut, ein Stockwerk hoch, und jedes enthaͤlt 25 Fuß 

ins Gevierte. 

Sie hat zwei oͤffentliche Plaͤtze; St. Michael und 

los Bateros; zwei große Caſernen und eine Kirche 

des heiligen Michael, in der der Marquis de la 

Mina begraben liegt. 

Man bemerkt noch die verſchiedenen Einfaſſungen 

von Barcelona in den verſchiedenen Zeitpuneten feiner 

Geſchichte. Anfaͤnglich lag dieſe Stadt auf der Anhoͤhe 

in einer kleinen Entfernung vom Meere und gieng nicht 

uͤber dieſe Anhoͤhe hinaus. Dies macht heut zu Tage 

beinahe den Mittelpunct der Stadt aus. 

Die Ringmauer fieng damals vor der Hauptkirche 

an, lief nach dem neuen Platze fort, wo fie wieder eine 

andere Richtung nahm und in gerader Linie der Anhoͤhe 
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des Platzes folgte, den heutzutage die Straße dels Bans, 

die Straße den Avino und ein Theil der Straße 

dels Eſeutellers einnehmen; hier wendete fie ſich 

von neuem und ſchloß den Palau ein; gieng oben uͤber 

die jetzigen Straßen, la Baixada dels Leons und 

del Regomir, oberhalb jener von Gin nas; hierauf 

lief ſie bis nach der Straße Baſea, wo ſie ſich wieder 

wendete, der geraden Richtung dieſer Straße folgte, uͤber 

den Engelsplatz weggieng und an den jetzigen Mauern 

des Inquiſitionsgebaͤudes in der Straße la Tapinere a 

vorbeilief; ſich endlich wieder wendete, und ſich vor der 

Hauptkirche endigte. 

Von dieſer Ringmauer ſind noch viele Thore vor— 

handen; einige ſind mit alten Thuͤrmen befeſtiget, z. B. 

das Thor des Engels platzes, wo die Gefaͤngniſſe find, 

jenes des neuen Platzes, an der Seite des Erzbiſchoͤf⸗ 

lichen Pallaſtes, jenes de la Baixada, der heiligen 

Eulalia de la Baixada de San Miguel, 

de la Baixada del Eeee Homo und de la 

Bairada dels Leons. 



. 
Da Barcelona unter den arragoniſchen Koͤnigen 

bluͤhender worden war, ſo erweiterte man auch ſeine 

Ringmauern und verlaͤngerte ſie gegen Oſten, Norden 

und Weſten, ſo wie ſie heutzutage ſind; gegen Suͤden 

aber giengen ſie blos bis an den jetzigen Spaziergang 

la Rambla, der damals ein Hohlweg war, und ſtatt 

eines Grabens diente. Hier ſieht man noch die Ueberre⸗ 

ſte von den alten Mauern und von zwei Thoren. In 

dieſem Theile waren fuͤnf Thore; Eins am Eingange des 

Carrer Ampla, ein Anderes am Eingange dels & 

ſeudellers, ein Drittes bei der Boqueria; ein 

Viertes am Eingange in die Straße la Porta Feriſ— 

ſa, die ſeinen Namen angenommen hat, und das Letzte 

bei den Eſtudios am Eingange der Straßen der heiligen 

Anna und der Canuda. 

Nach den Kriegen in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 

hunderts vergroͤßerte fih Barcelona von neuem. Die 

Gegend, welche ſich auf der Suͤdſeite ſeiner Mauern be— 

findet, wurde nach und nach bewohnt. Man legte die 

Straßen des Carme, des heiligen Antonius, 

des heiligen Paulus, des Grafen del Aſalto 

N 
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und viele andere unbedeutendere an, die ſich alle jenſeits 

la Rambla befanden. Aus dieſem Hohlwege machte 

man eine oͤffentliche Promenade; man ſchloß ſie in die 

Stadt ein und vergrößerte die Ringmauern. Sie iſt 

noch heutzutage vorhanden. 

Dieſe neuen Straßen ſind ſchoͤn, die alten aber 

groͤßtentheils eng und krumm; indeſſen machen Carrer 

Ampla oder die breite Straße, die Straßen Porta Fe— 

riſſa, la Riera de San Juan, des heiligen 

Peter mes Baix, des heiligen Peters mes 

Alt, de la Canuda, del Pi eine Ausnahme. 

In Bareelona ſind die Straßen des Nachts ſehr 

gut durch Laternen erleuchtet, die ſich an den Waͤnden 

der Haͤuſer befinden. Sie ſind mit langen Steinen ge⸗ 

pflaſtert, die über unterirdiſche Candle gehen, worin ſich 

der Unrath ſammelt; man kann daher ſtets trocknen Fußes 

darauf ſpazieren gehen. 

Barcelona if ſehr gut gebaut; die Haͤuſer find 

zwar nicht von der Bauart wie die Pallaͤſte zu Madrid, 

aber ſie ſind im Ganzen einfach und angenehm. Sie 

ſind vier bis fuͤnf Stockwerk hoch, haben große Fenſter 
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und ſind mit verſchiedenartigen Baleons verziert; Einige 

verdienen genannt zu werden; unter Andern das Haus 

des Herzogs von Cardona, das jetzt dem Herzog 

son Medina Coͤli gehoͤrt, auf dem Platze la Co⸗ 

eurulla, und das des Du ſay in der Regomir⸗ 

Straße. 

Die merkwuͤrdigſten Gebaͤude ſind oͤffentliche An⸗ 

ſtalten, Kirchen und Kloͤſter, die wir hier nennen wol⸗ 

len. Den Anfang machen wir mit der alten Ring⸗ 

mauer, und folgen dem ordentlichen Plane. 

No. I. Die Hauptkirche, wovon wir eine 

Anſicht liefern wollen, und die ſich in dem Mittel⸗ 

punkte der alten Stadt befindet. 

No. 2. Das Kloſter der heiligen Clara. 

Dies Kloſter macht einen Theil des alten Pallaſtes der 

Grafen von Barcelona und der Koͤnige von Arra— 

gonien aus; es iſt von der Hauptkirche bloß durch 

eine kleine Gaſſe getrennt. Seine Hauptfagade gieng 

auf einen Platz, der noch den Namen Plaga del rey 

fuͤhrt. Dieſer Pallaſt hat weiter nichts merkwuͤrdiges, 

als ſein Alter, ſeine dicken Mauern und die edle Ein⸗ 
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ſachheit, die an den ehemaligen Aufenthalt der Könige 

erinnert. ; 

No. 3. Die Juquiſition. Ein anderer Theil 

des erwaͤhnten Pallaſtes der Koͤnige dient zu den Sitzun⸗ 

gen des Inquiſitionstribunals, und enthaͤlt die Gefaͤng⸗ 

niſſe des Inquiſitionsger⸗ tes. Hier werden auch die 

Verſammlungen der medieiniſchen Academie gehalten. 

No. 4. Neuer Platz und altes Stadt⸗ 

thor, der erzbiſchoͤfliche Pallaſt. Von dieſem 

Platze werden wir eine beſondere Anſicht liefern. 

No. 5. Der heilige Severus, Prieſter⸗ 

Hoſpital. 

No. 6. Der Pallaſt der Audien ga, oder die 

Deputation. Man haͤlt ihn fuͤr eines der ſchoͤnſten 

Gebäude von Bareelona; feine Fagade iſt eben fo 

edel als einfach, und im Geſchmack des Pallaſtes Sal- 

viati zu Rom. Hier befinden ſich die beruͤhmten 

koͤniglichen arragoniſchen Archive, deren Urkunden bis 

ins achte Jahrhundert zuruͤckgehen; auch ſieht man hier 

die Portraits der alten Grafen von Barcelona und 

der Koͤnige von Arragonien. Dies Gebaͤude wurde 
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im Jahre 1609 angefangen, und der Baumeiſter, der 

ſeinen Bau leitete, hieß Peter Blas. 

No. 2. Die Pfarrkirche des heiligen 

Jakob. Vor derſelben befindet ſich ein ſchoͤner Porti— 

cus von gothiſcher Bauart, an deſſen Decke man ziem⸗ 

lich gute Gemaͤlde erblickt. 

No. 8. Das Rathhaus in der Nachbarſchaft 

der beiden vorigen; ſein Hof zeichnet ſich durch Eleganz 

und Feinheit der Verzierungen aus. 

No. 9. Die heilige Michaeliskirche, 

ein alter Tempel des Neptun, der ein Pflaſter von 

eingelegter Arbeit enthält, wovon wir weiter unten ei⸗ 

ne Beſchreibung liefern werden. 

No. 10. Die Kirche des heiligen Ju— 

ſtus, ein altes Gebaͤude. Einige ſchreiben ſeine Stif— 

tung dem Sohne Karls des Großen, Ludwig dem 

Frommen zu. 8 

No. II. Der Palau oder der alte Pallaſt 

des Hauſes Alba. 

No. 12. Die Kirche der Nonnen von der 

Enſenanza. 
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No. 13. Die beſchuheten Trinitarier. 

No. 14. Die Capueiner. 

No. 15. Die Kirche Nostra Sra. de los reyes, 

Notre Dame der Könige. 

Dieſe hier erwaͤhnten Gebaͤude liegen faſt ſaͤmmt⸗ 

lich innerhalb der alten Ringmauer, welche den Mit⸗ 

telpunkt der Stadt ausmacht. 

Ich will nunmehr die uͤbrigen angeben, indem ich 

von dem Seethore ausgehe, und den Weg über die 

Rambla und die Waͤlle nehme. 

No. 16. Der Platz des Generalcapi⸗ 

tains, wovon wir eine beſondere Anſicht liefern 

werden. 

No. 17. Der Pallaſt des Generaleapi⸗ 

tains. 

No. 18. Das Zollhaus. 

No. 19. Lonja oder die Borfe, oder das Han⸗ 

delshaus. 

No. 20. Die Fontaine. 

No. 21. Der ſuͤdliche Kay. 
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No. 22. Das Kloſter des heiligen Ge- 

baſtian. 

No. 23. Der Platz Born, einer der groͤßten 

von Barcelona. 

No. 24. Die heilige Maria vom Meere, die 

nach der Hauptkirche den zweiten Platz verdient. Es 

iſt ein großer Tempel mit drei Schiffen, der im funf⸗ 

zehnten Jahrhunderte im guten Geſchmack der gothi⸗ 

ſchen Baukunſt erbauet iſt. ö 

No. 25. Der Feigenbaumwall. 

No. 26. Das Kloſter der barmherzigen 

Bruͤder. Das Gebaͤude dieſes Kloſters iſt ſehr ſchoͤn, 

und von einer vollendeten Bauart. 

No. 27. Die Baſtion des heiligen Franz 

von Aſſiſi. 

No. 28. Das Kloſter des heiligen Franz. 

Es iſt das Erſte dieſes Ordens, das man in Spanien 

angelegt hat; der Patriarch ſtiftete es ſelbſt im Jahre 

1214. Das Kloſter enthaͤlt 25 Gemaͤlde, die das Le⸗ 

ben des heiligen Franz darſtellen, und die Anton Vil⸗ 
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la⸗Domat gemalt hat; wovon weiter hin die Rede 

ſeyn wird. 

No. 29. Atarazanas. Dieſen Namen giebt 

man einer Stelle, die vormals einen Theil des See⸗ 

ſtrandes ausmachte, und die jetzt zur Verbindung mit 

der Rambla dient; man hat hier große Gebaͤude an⸗ 

gelegt. Unter andern eine Caſerne und eine Stuͤckgie⸗ 

ßerei, und der Caſerne gegenuͤber ein anderes Gebäude, 

das ebenfalls zur Verfertigung von Waffen dient. 

No. 30. Das Kloſter der heiligen Mo⸗ 

nien. 

No. 31. Das Collegium der barmherzi⸗ 

gen Bruͤder. 

No. 32. Das Schauſpielhaus. Es iſt 

groß, gut durchſchnitten, voller bequemer Ausgaͤnge, 

enthaͤlt drei Reihen Logen, und iſt Eins der ſchoͤnſten 

in Spanien. 

No. 33. Das Collegium der beſchuhe⸗ 

ten Carmeliter. 

No. 34. Das Collegium des heiligen 

Franz von Aſſiſi. 



105 

No. 35. Die unbeſchuheten Trinitarier. 

Praͤchtige Gemälde von Proegeeini. 

No. 36. Das Kloſter des heiligen Paul. 

No. 37. Die Auguſtiner. 

No. 38. Die beſchuheten Carmeliterinnen. 

No. 39. Der heilige Antonius, Abt. 

No. 40. Das Thor des heiligen Anto-⸗ 

n ius. 

No. 41. Die Nonnen des heiligen Hie 

ronymus. 

No. 42. Das Hoſpital des heiligen La⸗ 

zarus. 

No. 43. Das Capueinerkloſter. 

No. 44. Das allgemeine Hofpital. 

Das ehirurgiſche Collegium. Das anato⸗ 

miſche Theater iſt groß, gut angelegt, mit vielen Ver⸗ 

goldungen und einer Gallerie geziert. Man ſieht 

hier die Buͤſte des cataloniſchen Chirurgen Peter 

Virgili, des Wiederherſtellers der Chirurgie in 

Spanien, und des Befoͤrderers dieſer Anſtalt, und meh—⸗ 

rerer Anderer. Dieſer ausgezeichnete Mann fand, daß 
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feine Kunſt geringe Fortſchritte gemacht hatte, und 

brachte ſie zur Vollkommenheit; als Belohnung fuͤr ſei⸗ 

ne Muͤhe erhielt er die Stelle des erſten koͤniglichen 

Chirurgen, und ſtarb zu Madrid den sten Septem⸗ 

ber 1776, im 67ften Jahre feines Alters. Die Pro⸗ 

feſſoren der chirurgiſchen Schule zu Barcelona er— 

richteten ihm dies Denkmal ihrer Erkenntlichkeit. 

No. 45. Die beſchuheten Carmeliterin- 

nen, und gegen uͤber die Nonnen der Minimiten. 

No. 46. Die Nonnen von Jeruſalem. 

No. 47. Die unbeſchuhten Carmelite⸗ 

rinnen. 

No. 48. Das Collegium Unſrer Frau von 

Belem. 

No. 49. Das Quartier Cordellas. 

No. 50. Das Kloſter der Vaͤter Ser⸗ 

viten. 5 

No. 31. Das Hoſpitium der barmher⸗ 

zigen Bruͤder. 

No. 52. Das Kloſter der heiligen Eli⸗ 
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No. 53. Das Collegium der Auguſti⸗ 

nermoͤnche. 

No. 54. Das Waiſenhaus. 

No. 55. Die Nonnen der Engel. 

No. 56. Das Collegium der beſchuhe— 

ten Trinitarier. | 

Das Kloſter der Väter der 

Miſſion. Dieſer Orden hat in Spanien wenige 

Haͤuſer, und dies iſt das Erſte, das von dem heiligen 

Vineenz de Paul angelegt worden if. In Frank⸗ 

reich iſt dieſer Orden unter dem Namen Lazari— 

ſten bekannt. 

No. 58. Die Nonnen von Val Don: 

zellas. 

No. 59. Das Quartier der Studenten. 

No. 60. Die Domkirche der heiligen 

Anna. 

No. 61. Das Kloſter der unbeſchuheten 

Carmeliterinnen. 

No. 62. Die Capelle unfrer Frau von 

Montſerrat. 
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No. 63. Das Kloſter der Nonnen des 

heiligen Johann. 

No. 64. Die Nonnen der heiligen Mag: 

dalena. 

No. 65. Die Nonnen Junqueras., 

No. 66. Das Kloſter des heiligen Franz 

von Paul. 

No. 67. Die Capelle unſrer Frau zur 

gnaͤdigen Huͤlfe. 

No. 68. Die Sterbenden. 

No. 69. Der heilige Peter der Puel⸗ 

lier. 

No. 70. Die heilige Catharina. Dies 

Kloſter wird von Dominicanern unter dem Schutz der 

heiligen Catharina bewohnt; es iſt eins der betraͤcht⸗ 

lichſten in der Stadt, und das Erſte dieſes Ordens, 

das in Spanien angelegt worden iſt. Sein Stifter 

war Raymund von Penafflor, deſſen Reliquien 

es beſitzt. Man ficht hier auch das Mauſoleum des 

Dominicanergenerals Thomas Ripoll, der im Jah⸗ 

re 1733 zu Rom ſtarb. Was aber dies Kloſter am 
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meiſten auszeichnet, ift die Bibliothek, welche die beſte 

öffentliche in der Stadt if. 

No. 

No. 

es: 

3 

73. Das Jeſus kloſter. 

27. 

Der heilige Lueufatius. 

Die Markuscapelle. 

Die Lage des Forts Pio. 

Das heilige Carls fort. | 

Die heilige Michgeliskirche zu 

Bareelonetta. 
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Kupfer a Fr RE 

Anſicht von Barcelona, von dem Capucinerkloſter zu Sarria. 

In der Gegend von Barcelona kann man keinen 

Schritt thun, ohne auf Landhaͤuſer zu ſtoßen; wo man 

auch herkommt, ſo trifft man eine große Reihe derſel— 

ben an, die der erſtaunte Reiſende fuͤr neuen Zuwachs 

haͤlt. Dieſe Haͤuſer gleichen oft den italieniſchen Ca⸗ 

ſinis, und ſind unter dem Namen Torres bekannt. 

Das Landleben, das man in Spanien wenig liebt, 

macht das Vergnuͤgen der Einwohner von Bareelona 

aus; hier erholen fie ſich von ihren Arbeiten, und ſu— 

chen waͤhrend der Sommerhitze eine kuͤhlere Lufttempe⸗ 

ratur. Der ſuͤdweſtliche Theil wird am meiſten be⸗ 

wohnt; Haͤuſer und Gaͤrten erſtrecken ſich hier eine 
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Stunde weit, bis nach dem Dorfe Sarria, das ſich 

durch ſeine herrliche Lage auszeichnet, und auf einem 

Huͤgel ſteht, der Barcelona beherrſcht. In der Fer⸗ 

ne hat man die Ausſicht auf das weite Meer, und ges 

nießt den Vortheil einer hohen Lage nebſt der voll: 

kommnen Kuͤhlung eines Thales. 

Die Anſicht dieſes Kupfers iſt von dem Kapuzi⸗ 

nerkloſter aus aufgenommen, das einen Garten hat, 

der geſehen zu werden verdient. Mitten in Orangen⸗ 

waͤldchen, und unter einer Menge Baͤume und wohlrie— 

chender Pflanzen findet man Gruppen von verſchiede— 

nen allegoriſchen Gegenſtaͤnden der Froͤmmigkeit, die 

mit einer erſtaunlichen Geduld und Geſchicklichkeit in 

Erde ausgefuͤhrt ſind. Man bemerkt darunter mehrere 

Handlungen zu Ehren der Capuziner, z. B. ihren Ei— 

fer bei Beſorgung der Kranken zu Peſtzeiten und bei 

andern anſteckenden Krankheiten, ihren Muth bei Ge— 

legenheit von Feuersbruͤnſten. Man muß wirklich die— 

ſem Moͤnchsorden die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 

daß ihm bei ſolchen gefaͤhrlichen Gelegenheiten kein an— 

derer jemals gleich gekommen iſt; hieraus kann man 
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ſehen, daß die Unerſchrockenheit, welche eine Frucht 

der Religion iſt, derjenigen gleich kommt, welche bloß 

der Ehre ihr Daſeyn zu verdanken hat, ja ſie vielleicht 

übertrifft. 
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Supferteafelt IV. 

Anſicht von einem Theile des Hafens von Barcelona, von 

Barcelonetta aus. 

Dieſe Anſicht ſtellt den Eingang des Hafens und ei- 

nen Theil der Stadt, den Kay oder die Promenade, 

die unter dem Namen des Seewalles bekannt iſt, das 

ſchoͤne Gebaͤude, die Lonja oder die Boͤrſe, das See: 

thor, und in der Ferne links den Berg Joui dar, der 

von allen Seiten einen erhabnen Anblick gewaͤhrt. 
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mn U 

Eur fer tafel. 

Auſicht der Lonja oder des Kaufhauſes, des Pallaſtes des Ge: 

neralcapitains, des Zollhauſes und des Seethores. 

Dies Kupfer ſtellt die vornehmſten neuen Gebaude 

von Barcelona dar. Links ſieht man den Pallaſt 

des Generaleapitains, der im funfzehnten Jahrhunderte 

erbauet worden iſt, und der aͤußerlich nichts merkwuͤrdi⸗ 

ges hat. In dieſem Hauſe wohnten Ihro Koͤniglichen 

Maieftäten bei ihrem Aufenthalte zu Barcelona 

im Jahre 1802; bei dieſer Gelegenheit legte man 

eine Gallerie von Holz in einem ſehr trefflichen Ge⸗ 

ſchmack an, um aus dieſem Pallaſte nach dem Zoll 

hauſe zu kommen, das gerade gegen uͤber liegt. 

Dies letztere Gebaͤude bildet eine einzeln ſtehende ſchoͤ⸗ 
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ne Maſſe, wird aber durch eine Menge buntfarbiger 

Gypsarbeiten und Verzierungen entſtellt, die ſeinem 

Ganzen ſchaden. 

Bei dem Zollhauſe liegt das Seethor, durch das 

man nach dem Hafen und dem Quartier Bareelonetta 

kommt. Rechts endlich entdeckt man die ſchoͤne Facade 

der Lonja oder Kaufmannsboͤrſe, von der wir eine aus⸗ 

fuͤhrlichere Beſchreibung liefern wollen. 



116 

Kupfertafel VI. 

Durchſchnitt und Grundriß der Lonja oder des Kaufhaufes. 

Dies Gebäude iſt unter der Regierung Car!s III. 

nach den Zeichnungen des Baumeiſters Johann So— 

lers erbauet worden. Es herrſcht in demſelben eben 

ſo viel Geſchmack als Pracht; man kann behaupten, 

daß damals, als man daſſelbe baute, man unmoͤglich in 

einer andern Stadt von Europa mehr thun konnte. 

Es beſtehet aus einem langen Viereck; ſeine Hauptfa⸗ 

sade (man ſehe Pro. 1. und die folgende Kupferta⸗ 

fel.) hat ein Vorgebaͤude, das blos bis an das erſte 

Stockwerk reicht; es bildet eine Terraſſe, uͤber welche 

man in die Saͤle des erſten Stockwerks gelangt. Im 

unterſten Stockwerke befinden ſich an dieſem Vorgebaͤu⸗ 
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de an der Hauptſeite drei Thuͤren, und zwei an den 

Seiten. 

Die drei Hauptthuͤren find mit gekoppelten Saͤu⸗ 

len von corinthiſcher Ordnung verſchoͤnert, nebſt ihren 

in den Mauern angebrachten Pfeilern. Die Anzahl 

dieſer Saͤulen belaͤuft ſich auf zehn, wovon acht in ei⸗ 

ner Linie, die beiden andern aber im Nuͤcken ſtehen. 

Die zweite Saͤulenreihe befindet ſich oberhalb dieſer, 

iſt von ioniſcher Ordnung, und beſtehet aus ſechs Saͤu⸗ 

len, wovon drei Pfeiler ſich im Ruͤcken derſelben befin⸗ 

den. In den beiden Ecken oder Enden dieſer Seite 

ſind zwei zuſammengekoppelte Pfeiler. Das erſte Stock— 

werk hat fuͤnf Fenſter, die auf die Terraſſe gehen; das 

zweite Stockwerk hat ebenfalls fuͤnf Fenſter, die aber 

kleiner ſind, und oben befindet ſich ein dreieckiger 

Fronton, in deſſen Mitte man die Portraits des Koͤ⸗ 

nigs und der Koͤnigin ſieht. 

Das erſte Stockwerk iſt zu den Zuſammenkuͤnften 

der Kaufleute und zur Gerichtsbarkeit der Conſuln be: 

ſtimmt; auch ſtellt man da die Preisſtuͤcke der Malerei, 

Bildhauerkunſt und der mechaniſchen Kuͤnſte auf. 
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Das zweite Stockwerk dient zu Freiſchulen; die 

Saͤle ſind groß und gut eingerichtet. Sie enthalten 

eine vollſtaͤndige Sammlung von antiken Gypsarbeiten, 

Buͤſten, Zeichnungen und Kupferſtichen nach den beſten 

Muſtern; auſſer dieſem Vortheile, welchen die Zoͤglinge 

umſonſt erhalten, bekommen ſie auch noch Papier, Blei⸗ 

ſtifte, Federn u. ſ. w. ö 

Im unterſten Stockwerke hat man einen alten 

Saal (man ſehe Nro. 3 und 4) im gothiſchen Ge⸗ 

ſchmack, von einer großen Schoͤnheit erhalten, er gehort 

zu dem alten Gebaͤude. 

Dies Gebaͤude iſt von ſehr ſchoͤnen Quaderſteinen 

erbaut, und diente dem Friedensfuͤrſten zur Wohnung, 

als dieſer Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤten begleitete. 

Die Nummern 5 und 6 ſtellen die beiden Sei⸗ 

tenvordertheile vor. 
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Kupfertafel VII. 

Das Innere der Hauptkirche zu Barcelona. 

Die Hauptkirche zu Barcelona if ein gothiſches 

Denkmal von einer kuͤhnen und majeſtaͤtiſchen Bauart; 

ſie iſt nicht, wie die meiſten Gebaͤude dieſer Art, mit 

Verzierungen uͤberladen; es herrſcht vielmehr eine edle 

Einfachheit und jene Groͤße darin, welche ſich fuͤr die 

Heiligkeit des Ortes ſchickt. Ich weiß nicht einmal, 

ob der einzige Fehler, den man ihr zum Vorwurf 

macht, naͤmlich, es ſey im Innern zu dunkel, ihrem 

Ganzen nicht vielmehr etwas Feierliches giebt. Man 

erinnere ſich nur an die Peterskirche, wenn diefel- 

be am Charfreitage durch das einzige Licht des 

Engels Michael erleuchtet iſt. Wer fuͤhlte nicht 
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beim Eintritt in dieſe großen Gewoͤlbe ein Gefuͤhl von 

religioͤſer Ehrfurcht, wenn er die Schatten, welche die 

Mauſoleen in die Ferne warfen, und jene geheimniß⸗ 

volle Lampe erblickte, welche Andacht zu gebieten 

ſcheint? 

Der Bau der Hauptkirche zu Bareelona wurde 

im Jahr 1299 angefangen, und iſt noch jetzt nicht ganz 

vollendet. Sie hat zwei hohe Thuͤrme, und ein großes 

Kloſter in dem naͤmlichen Geſchmack, wie die Kirche, 

und auch von dem naͤmlichen Alter. Unter dem Haupt⸗ 

altare hat man eine praͤchtige unterirdiſche Kapelle an⸗ 

gelegt, wo man die Reliquien der Schutzheiligen von 

Barcelona, der heiligen Eulalia, aufbewahrt, 

die während der grauſamen Verfolgung unter Dioele⸗ 

tian den Maärtyrertod ſtarb. 

Der Leichnam der Heiligen befindet ſich in einem 

ſchoͤnen Mauſoleum von Alabaſter, das acht Saͤulen 

tragen; an den Seiten dieſes Denkmals hat man die 

Umſtaͤnde ihres Maͤrtyrertodes, die Auffindung ihres 

Leichnams, und ſeine erſte Beiſetzung von dem Biſchoff 

ron Barcelona, Srsdsin, im J. 878, eingegraben. 
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Dieſe Kirche enthaͤlt auch die Ueberreſte ihres 

Stifters, Raymund Berenger, und feiner Gema⸗ 

lin, der Graͤfin Almodis; ihre Graͤber befinden ſich 

an der Seite der Saeriſtei. 

Die Kapelle der ehemaligen Grafen von Barce—⸗ 

lona iſt noch in der Naͤhe der Hauptkirche vorhanden; 

ſie ſtoͤßt an das Gebaͤude, das ſonſt ihr Pallaſt war, und 

wo heut zu Tage das Ingquiſitionstribunal iſt. 



Kupfertafel VIII. 

Anſicht der neuen Promenade von Barcelona, nach der Eſpla⸗ 
nade hin. 

Die Promenaden von Barcelona find ſchoͤn und 

zahlreich; & man kann Eine nach der Andern beſuchen, 

wenn man im Innern um die Waͤlle herumgeht (man 

ſehe den topographiſchen Plan). Geht man von dem 

Seethore nach dem Platz des Generalcapitains, fo ſteigt 

man auf den Wall nach der Seeſeite hinauf; wenn 

man dieſen verlaͤßt, ſo geht man uͤber die Rambla 

nach dem Atarazanas hinab. Dieſe Promenade iſt 

dreihundert Schritte lang, dann wendet man ſich links 

durch eine Gaſſe, die von dem Walle nach dem feſten 

Lande hinfuͤhrt, dem man bis zu der Eſplauade folgt, 
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und wo man daun wieder durch eine ſehr kleine Gaſſe 

nach dem Seethore kommt, wovon man ausgegangen war. 

| Dieſe Promenade beträgt ungefähr anderthalbe Stunde. 

Jetzt will ich dieſelbe genauer durchgehen. 

D. D. Der Seewall, oder der Wall nach 

der See hin. Er läuft von dem Seethore bis zum 

Berge Joui in einer Lange von ungefähr 380 Toiſen 

fort, und iſt 46 Fuß breit. Eine herrliche Terraſſe 

laͤuft laͤngs dem Hafen zwiſchen dem Meere und einer 

Reihe ſchoͤner Haͤuſer hin. 

E. E. Der Wall nach dem feſten Lande 

zu. Er faͤngt beinahe da an, wo der Seewall aufhoͤrt, 

und endigt ſich gegen die Eſplanade hin; er bildet ei— 

nen verlaͤngerten Halbzirkel, der um drei Viertheile 

der Stadt geht; er gleicht einem Bogen, deſſen Sehne 

die Citadelle und der Seewall ſind. Die Gegenſtaͤnde, 

die man hier zu ſehen bekommt, ſind mannichfaltiger, 

als auf dem Seewalle; rechts angenehme Haͤuſer, tha= 

tige Manufacturen, und ſehr gut unterhaltene Gärten; 

links reiche fruchtbare gruͤnende Fluren; kurz, allenthal⸗ 



ben erblickt man die größte Thaͤtigkeit nebſt dem uͤp⸗ 

pigſten Wachsthume. 

F. F. Die Rambla, die die zwei Land- und 

Seemauern mit einander verbindet, iſt eine große Pro⸗ 

menade, die an den Mauern der alten Einfaſſung uͤber 

eine Hoͤhlung weglaͤuft, woher ſie auch den Namen 

Rambla erhalten hat. Sie war 452 Toiſen lang; al⸗ 

lein ob ſie ſchon ſehr ſtark beſucht wurde, ſo war ſie 

doch ſehr ſchlecht unterhalten; im Sommer war ſie 

voller Staub, und im Winter voller Koth. In den 

Jahren 1798 und 99 hat man ihr eine andere Geftalt 

gegeben; man hat Nebenausgaͤnge angelegt, Einen fuͤr 

die Kutſchen, den Andern fuͤr die Karren. Auch hat 

man den Boden feſt gemacht, und mit friſchen Baͤumen 

bepflanzt. Dieſe Promenade geht durch die Stadt, 

und iſt mit ſchoͤnen Gebaͤuden geziert. 

G. G. Die Eſplanade iſt ein großer Platz, 

der von dem neuen Thor bis an die Citadelle unter⸗ 

halb und an der Seite des aͤuſſerſten Theils des Land⸗ 

walles hingeht. Man hat hier eine ſchoͤne Promenade 

angelegt, die man im Jahre 1797 anfieng, von Don 
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Auguſtin, nachmaligem Herzoge von Lanecaſter, 

damaligen Generalcapitain von Catalonien, fortge- 

ſetzt, und im Jahre 1801 geendigt wurde. Sie iſt 222 

Toiſen lang, und in drei Alleen abgetheilt; man findet 

ſie auf der obigen Kupfertafel abgebildet. Man hat 

nicht alle Einzelnheiten dargeſtellt, weil man bloß die 

Abſicht hatte, die Geſtalt öffentlicher Promenaden uͤber⸗ 

haupt, und einige Volks- und Buͤrgertrachten in Cata— 

lonien kennen zu lehren. 

Der Anzug der Mannsperſonen gleicht jenem in 

Frankreich; die Tracht der Frauenzimmer iſt wie in 

dem uͤbrigen Spanien. Da dieſer Letztere aber alle 

Jahre ſeinen Schnitt aͤndert, ſo behalten wir uns vor, 

im vierten Theile dieſes Werks ihn genauer darzuſtellen, 

wo ſich getreue Abbildungen von den Trachten und 

Gebraͤuchen finden werden. Der Mantel und der run- 

de Huth ſind in Catalonien nicht gewoͤhnlich, wie 

dies in dem uͤbrigen Spanien der Fall iſt; kaum 

ſieht man den Majoanzug. Bloß die Landleute haben 

etwas Auszeichnendes; fie tragen gewoͤhnlich eine Ermel- 

weſte, einen rothen Gurt, die Reſilla, und eine Art 
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von Sandalen von Stricken, die fie an den Beinen 

mit Baͤndern befeſtigt haben. Man nennt ſie Eſpa⸗ 

ragas; dieſe Art von Schuhwerk iſt Catalonien 

und dem Koͤnigreiche Valeneia eigenthuͤmlich; bis⸗ 

weilen traͤgt man auch uͤber dem Obertheil des Fußes 

bis an das Knie Camaſchen von braunem Leder. Die 

gemeinen Leute und die Calechieros huͤllen ſich in 

große wollene Decken ein, die ſie uͤber den Kopf und 

uͤber den Leib ziehen, und tragen rothe oder blaue wol— 

lene Muͤtzen. Der Anzug der Frauenzimmer hat nichts 

beſonderes; ihre Fußbekleidung iſt wie bei den Maͤn⸗ 

nern. 

Wenn man uͤber dieſe Promenade und uͤber die 

Rambla weggeht, fo erinnert man ſich mit Vergnuͤ⸗ 

gen daran, daß dieſer oͤffentliche Spaziergang fein Das - 

ſeyn der Wohlthaͤtigkeit zu verdanken hat. Der Krieg 

hatte das Volk in das groͤßte Elend geſtuͤrzt; die 

Werkſtaͤtten waren entweder leer, oder hatten nur wenig 

zu thun; die Arbeiter, die gewoͤhnlich da arbeiteten, 

mußten betteln gehen. Don Auguſtin, nachmaliger 

Herzog von Laneaſter, damaliger Generaleapitain 
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von Catalonien, deſſen Name in dieſer Stadt unſterb⸗ 

lich iſt, machte den Entwurf, einen großen Theil dieſer 

Leute zu beſchaͤftigen, und für den Unterhalt der An⸗ 

dern zu ſorgen. Er erhielt vom Koͤnig die Erlaubniß, 

oͤffentliche Bälle zu veranſtalten; er legte verſchiedene 

Arten von Lotterien an; den Ertrag von beiden be— 

ſtimmte er zur Erleichterung des Elends der Ungluͤckli⸗ 

chen; zu oͤffentlichen Arbeiten brauchte er dieſe Menge 

von Nothleidenden, und unter die vielen Werke, die 

er ausgefuͤhrt hat, rechnet man auch die Promenaden 

auf der Eſplanade und auf der Rambla. 

Die Beitraͤge, welche damals die Kaufmannſchaft 

gab, wetteiferten mit den Bemuͤhungen der Regierung, 

und ſchraͤnkten ſich nicht bloß auf Perſonen, die noch 

arbeiten konnten, ſondern auf alle Claſſen von Armen 

ein, unter welche man waͤhrend der ganzen Zeit der 

Noth, Suppen und andere Nahrungsmittel aus⸗ 

theilte. 
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Alte Denkmäler zu Barcelona. 

Obſchon Barrelona zu der Roͤmer Zeiten Feine fü 

große Wichtigkeit als Tarragone hatte, ſo führte es 

doch den Titel einer Colonie, und vergrößerte ſich ge— 

gen die Mitte des dritten Jahrhunderts 1) auf den 

Ruinen verſchiedener benachbarter Staͤdte. 

Seine meiſten Gebaͤude ſind zerſtoͤrt. Man iſt der 

Meinung, es habe auf dem Platze, der jetzt mit Haus 

ſern bedeckt iſt, zwiſchen der Straße la Boquer ia 

und dem Dreieinigkeitsplatze ein Amphitheater 

geſtanden; die Stelle hieß lange Zeit Arenaria, jetzt 

iſt aber keine Spur mehr vorhanden. Eine Waſſerleitung 

ſah man am Eingange der Predigerſtraße. Es iſt noch 

ein ſehr hoher Bogen von einer feſten Bauart vorhan⸗ 

den. Er ſcheint ſeine Richtung nach der Hauptkirche 

hin zu nehmen, die in der Ringmauer der alten Stadt 

auf dem hoͤchſten Punkte liegt. Wahrſcheinlich brachte 

1) Unter Valerians und Gallienus Regierung. Paul 

Oroſius führe in dieſer Abſicht Tarragone an. 

libr. VII. c. 22 et 41. 
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ſie das Waſſer von dem Berge Colſerola, wo man 

noch Spuren von einer Waſſerleitung von der naͤmli⸗ 

chen Bauart findet. 

Die folgenden Kupfertafeln werden uns einen Be⸗ 

griff von einigen beſſer erhaltenen Denkmaͤlern geben, 

die ſich noch da befinden. 
2 
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Kupfer tafe ! 

Anſicht des neuen Platzes und eines der alten Thore zu 

Barcelona. 

Dies Thor hat, ſo wie Mehrere dergleichen, die wir 

ſchon oben bei der Beſchreibung der alten Ringmauer 

der Stadt erwähnt haben, nichts merkwuͤrdiges; es iſt 

von großen Steinen erbaut, die mit den andern Gebaͤu⸗ 

den einen auffallenden Contraſt machen. Die Thuͤrme, 

die ſie vertheidigten, hiengen oben durch einen Gang zu⸗ 

ſammen, wovon wir ein Model bei Gelegenheit der 

Thuͤrme von Lerida geben wollen. Dies Thor ſteht 

am Gemuͤſemarkte, und ſtoͤßt an den Erzbiſchoͤflichen 

Pallaſt. 
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upfer tafel X. 

Ueberreſt des Herkules-Tempels und der arabiſchen Baͤder 

zu Barcelona. 

In der Paradiesſtraße ſieht man hinter der Haupt⸗ 

kirche und gegen die Mitte der alten Stadt zu die Ueber— 

reſte von einem großen und praͤchtigen Denkmale, das im 

Lande unter dem Namen des Herkules Tempel be— 

kannt iſt. (Man ſehe 1, 2, 3 der X Kupfertafel.) Es 

find ſechs große eannelirte Säulen mit corinthiſchen Ca— 

pitaͤlern vom Geſtein des Berges Jouiz; fünf ſtehen 

gegen Suͤden in einer Linie, die ſechste aber macht gegen 

Oſten eine rechtwinkliche Beugung. Der Schaft dieſer 

Säulen ift mitten unter Haͤuſern verſteckt, und man kann 

nur ihre Capitaͤler und Fußgeſtelle deutlich ſehen; ſelbſt 

die Capitaͤler ſind in die Mauer geklemmt und man ſieht 
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blos ihre Hauptſeiten. Die Aushoͤhlungen belaufen ſich 

auf vierzehn und gehen etwas weniges in den obern 

Rumpf des Fußgeſtelles hinein, das ohne Band iſt. Dies 

Fußgeſtelle hat am großen Rumpf keinen Fuß. Oben auf 

dem Saͤulenſtuhle befindet ſich ein ſehr einfaches Sims— 

werk und derſelbe iſt zwiſchen der zweiten und dritten 

Säule durchſchnitten. Auch waͤre es möglich, daß er 

mitten zwiſchen dieſer Saͤulenweite aufhoͤrte, und daß 

Stufen bis zum Periſtylium giengen; dann beſtaͤnde dieſe 

Seite aus acht Saͤulen und haͤtte viel Aehnliches mit dem 

Pantheon zu Ron; vielleicht hatte ſie aber auch 

nur ſechs, dann wuͤrde ſie mehr dem viereckigen Hauſe 

zu Nismes gleichen. 

Wie es aber auch ſeyn mag, dieſe Ruinen machten 

wahrſcheinlich einen Theil von dem Porticus eines Tem⸗ 

pels aus, der die Stelle der Hauptkirche einnahm; dies 

iſt die Meinung des Doetor Pujades in feiner Ges 

ſchichte von Catalonien; jene des gelehrten Grego—⸗ 

rius Mayans in ſeinen Briefen und des Grafen von 

Caylus, der in ſeiner Sammlung von Alterthuͤmern 

eine Zeichnung davon geliefert hat; endlich des Don 



A. 
Antonio Pons in feiner Reiſe in Spanien. Der 

Sage nach ſoll dies Gebäude dem Herkules gewidmet ge— 

weſen ſeyn, dem man auch die Gründung der Stadt zu⸗ 

ſchrieb. 

Es gab zu Barcelona noch mehrere andere Tem⸗ 

pel; Einer war dem Jupiter gewidmet und ſtand auf dem 

Berge Joui oder mons Iovis, der auch feinen Namen 

behalten hat; ein Anderer war dem Neptun gewidmet, 

und ſtand auf der Stelle, wo ſich jetzt die St. Mich ae⸗ 

lis Kirche befindet, von der wir weiter unten ſprechen 

werden; endlich dieſer hier, wovon keine alte Aufſchrift 

oder anderes Kennzeichen die Zeit ſeiner Erbauung an— 

giebt. 

Aus ſeiner ungeheuren Maſſe ſollte man ſchließen, 

daß er aus den Zeiten der Kaiſer Trajan und Has 

drian waͤre; allein ſeine Ausfuͤhrung iſt allzu ſchlecht; 

feine Capitaͤler beſitzen nicht jenen unterſcheidenden Cha— 

rakter, der Tempel des Jupiter Stator und 

Mars des Raͤchers, die man zu Rom für Muſter 

nahm; die Grundlage und die Vertaͤfelung haben weder 

ein ſchoͤnes Profil noch eine ſchoͤne Zeichnung. Ich 
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Haube alſo, daß er gegen das dritte Jahrhundert erbauet 

ift, als die Kuͤnſte in Verfall zu gerathen anfiengen, ohne 

edoch noch ganz verfallen zu ſeyn. 

Arabiſche Baͤder. 

Sonſt gab es zu Bareelona oͤffentliche Baͤder; 

eine Inſchrift, die ſich noch bei der Kirche des heiligen 

Juſtus findet, läßt keinen Zweifel in dieſer Hinſicht übrig. 

Man ſieht aus derſelben, daß L. Coͤeilius Optatus 

in Capital beſtimmt hatte, daß alljaͤhrlich in den Baͤdern 

dieſer Stadt im Monat Juny eine Erleuchtung veran⸗ 

ſtaltet wuͤrde; dieſer Gebrauch dauerte nach dieſen Voͤl⸗ 

kern noch fort. Zwei Straßen der Stadt haben ihre Na⸗ 

men davon; fie heiſſen im eataloniſchen Carrer dels 

Bans, und im ſpaniſchen Calle de los Hanns. 

Ein Haus in dieſer Straße in der Ecke jenes der Bo— 

gueria, das Herrn Eſtivan Marti gehört, enthält 

die Ueberreſte eines Gebaͤudes, das zu nichts anders als 

zu oͤffentlichen Baͤdern gedient haben kann. 



Kuhlmann 
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Es find mehrere an einander fiofende Säle, wovon 

der Erſte und größte (man ſehe auf dem Plane 5 den 

Buchſtaben A und die Anſicht No. 4) faſt viereckig iſt; 

wenigſtens ſcheint dies die Abſicht des Kuͤnſtlers geweſen 

zu ſeyn. 

Das Gewölbe iſt im mauriſchen Geſchmack; es bil 

det einen verſtuͤmmelten Kegel, wo das Licht durch eine 

einzige Oeffnung faͤllt, welche den ganzen Saal erleuchtet. 

Dieſe Kuppel, die von grober Arbeit und mit durchſchnit— 

tenen Seiten iſt, tragen zwoͤlf weiſſe Marmorſaͤulen, die 

beinahe einen Fuß im Durchmeſſer, und nebſt der Baſis 

und dem Capitale neun Fuß Hohe haben. Ihre Grund— 

lagen gleichen umgekehrten Capitaͤlern und ihre Capitäler 

haben mit Nichts eine Aehnlichkeit, fo grob und plump 

ſind ſie gearbeitet. 

Bei einigen dieſer Saͤulen iſt der Schaft oben dicker 

als unten; und man ſollte faſt glauben, dies Gebaͤude ſei 

aus unvollendeten Theilen erbauet worden, welche fuͤr 

ein anderes Gebaͤude beſtimmt geweſen ſind. Die Bogen, 
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die die Saͤulen verbinden, find halbrund wie bei 

mauriſchen Werken. Alles beweiſt, daß die Mauren 

dieſes Gebaͤude erbauet haben. i 

Dieſes Gemach diente zum Badeſaale ſelbſt. Man 

ſieht mehrere Oeffnungen oder Sterne, die in der Mauer 

angebracht ſind, um den Duͤnſten einen freien Ausgang 

zu verſchaffen; einige Marmortritte, wovon man noch die 

Stelle ſieht, dienten zu Baͤnken, worauf man ſich im 

Bade ſetzte. Es geht ſogar die Sage, dieſer Saal ſei mit 

Marmor aepflaftert geweſen und man habe die Quader⸗ 

ſtuͤcke nachmals zum Bau der Jeſuitenkirche auf der 

Rambla gebraucht. 

Die uͤbrigen Saͤle ſind noch unregelmaͤßiger als der 

vorige; ſie ſind wie dieſer mit Saͤulen verſchoͤnert, aber 

ſie ſind nicht gewoͤlbt, bloß der groͤßte ausgenommen, den 

man jetzt zum Pferdeſtalle braucht. Einige von den Saͤu⸗ 

len ſind in der Mauer befeſtiget; Andere ſind zwei Drit⸗ 

theile ihrer Hohe verſchuͤttet. Will man daher ihre 

Grundlage und ihren Stuͤtzpunet kennen lernen, ſo muß 

man ſie erſt frei machen. 
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Mehrere Sale find von Bruchſteinen erbaut und mit 

einer Art von Gyps uͤberworfen; nach meiner Meinung 

dienten ſie zu Abtheilungen und Verbindungen mit dem 

Erſten, worin ſich das Bad befand; ein großer Bogen in 

den Mauern machte vielleicht einen Theil der Waſſerlei⸗ 

tung aus, die das Waſſer dahin führte. Kurz, dies Denk⸗ 

mal iſt nach den Urkunden der Hauptkirche aus dem ho⸗ 

hen Alterthume und kann blos von den Mauren her— 

ruͤhren. Da dieſe aber nur kurze Zeit in dieſer Stadt 

blieben, ſo bauten ſie es in großer Eile, und konnten 

ihm nicht die Vollkommenheit geben, die man an den Ge⸗ 

baͤuden der Staͤdte bemerkt, wo ſie ſich laͤnger aufgehal⸗ 

ten haben. 
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Kupferta ft. 

ntife Basreliefs zu Barcelona. 

No. I. Dies Basrelief, das die Hauptſeite eines alten 

Sarcophags ausmacht, ſtellt den Raub der Proſerpina 

vor. Bei Erklaͤrung der Grabmaͤler oder Sareophage 

der Alten muß man gewoͤhnlich zweierlei unterſcheiden: 

1) die Erklaͤrung des Gegenſtandes, den ſie vorſtellen, 

2) die Allegorie, die man durch den Gegenſtand andeuten 

will. Dieſe Allegorie veränderte ſich nach den verſchie⸗ 

denen Zeitaltern und nach den verſchiedenen Geſchlech⸗ 

tern: Hylas oder Opheldes Tod bedeutete das 

Grab eines Kindes; Endymions Tod, jenes eines 

Juͤnglings; der Raub der Proſerpina, den Verluſt einer 
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jungen Frau 1). Dieſer Gegenſtand kommt in Samm⸗ 

lungen von Alterthuͤmern am haͤufigſten vor; man findet 

ihn auf mehrern Sareophagen auf dem Capitol in der 

Gallerie Juſtiniani und in dem Vatiean. 

Das Basrelief No. 1 iſt in drei Theile abgetheilt; 

auf dem Erſten ſieht man Neptun in ſeinem Wagen, den 

ſeine vier Pferde Orphnoͤus, Aethon, Neptheus 

und Alaſſor ziehen. Der Gott haͤlt die Proſerpina in 

ſeinen Armen, ihre Haare fliegen wild umher und ſie 

ſtoͤßt Wehklagen aus 2). Vergebens ſucht Minerva, 

die man hinter dem Wagen ſieht, Pluto zuruͤck zu halten, 

indem ſie ihm ſein Verbrechen 3) vorwirft; er treibt ſeine 

1) Sapphos Epigramm in Anaereons Oden. 

2) Caesariem diffusa noto planctuque lacertos 

Verberat et questus ad nubila rumpit inanes. 

Claudian. libr. II. v. 247. 

Et matrem et comites, sed matrem saepius ore 

Clamat 

Ovid. Metamorph. libr. V. v. 397. 

5) Ignave domitor vulgi . 

Teterrime fratrum, Pallas ait. 

Claud. libr. II. v. 214. 
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Pferde an, fährt die Nymphe Cya ne uͤber den Haufen, 

die ihn aufhalten will und vom Mereur gefuͤhrt, dringt 

er in die Tiefe der Erde. Proſerpinens Begleiterinnen 

werden uͤber den Haufen geworfen; ſie ſelbſt laͤßt den 

Korb fallen, den fie mit Blumen gefüllt hatte a). Die 

Gruppe links ſtellt die Ceres vor, die eine Fackel in 

der Hand halt und auf ihrem Wagen, den die Horen fuͤh⸗ 

ren 5), die Erde durchirrt. Der Mittelſte endlich ſtellt 

den Zeitpunet dar, den auch Claudian geſchildert hat, 

wo Ceres das Unglück ihrer Tochter erfahren hat und 

Jupiter um Beiſtand anfleht. 

Von den beiden Seiten ſtellt die Eine einen Schäfer 

von dem Berge Aetna, die Andere Proſerpinas An⸗ 

4) Nunc vimine texto, 

Ridentes calathos spoliis agrestibus implet, 

Nunc sociat flores seseque ignara coronat 

Augurium fatale tori. 

Claudian. libr. II. v. 139. 

5) Tardos quaeritur non ire jugales. 

Id. libr. III. v. 138. 
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kunft vor Pluto vor. Dieſe Geſchichte iſt blos eine 

Allegorie der Seele, die dem Koͤrper entflohen iſt, und ihre 

ſchnelle Wanderung in die Unterwelt. Die Beſchreibung 

der elyſaͤiſchen Gefilde, die Claudian dem Pluto in den 

Mund legt, iſt eine Schilderung der Gluͤckſeligkeit, die 

man nach dem Tode zu erwarten hat. Die Alten ſchil— 

derten auf dieſe Art gern das Ungemach der Goͤtter, um 

die Menſchen an die Ertragung des Ihrigen zu gewoͤhnen. 

Dieſe Hoffnung der Zukunft und die Vergleichung unſrer 

Leiden mit jenen hoͤherer Weſen trift man faſt in allen 

Religionen an, und vermindert die Qualen dieſes Lebens 

am meiſten. Dies Basrelief iſt von einer guten Arbeit; 

man findet es in dem Hauſe eines Kaufmanns in der 

Straße San Pedro Baxa. 

No. 2. Dieſe kleine Baechusſtatue wird in 

einem Hauſe aufbewahrt, das trotz des ausdruͤcklichen 

Wunſches der Vorfahren, der Familie Pinos, wieder 

aufgebauet worden iſt, die es in der Belagerung von 1713 

und 14 beſaßen. Dieſe Statue von halb Natur und von 

guter Arbeit iſt nach dem Urbilde verfertiget, das man von 

den Statuen des Bacchus und verſchiedener Faunen 
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kennt. In dem naͤmlichen Haufe bekommt man auch 

mehrere ſehr merkwuͤrdige alte Buͤſten zu ſehen. 

No. 3. Dies Basrelief befindet ſich in dem Haufe 

des Archidigeonus an der Hauptkirche und macht einen 

Theil eines Sarcophags aus, wovon die gegenuͤber befind⸗ 

liche Seite in der Mauer eingefaßt iſt; auf der linken 

Seite iſt die Figur der Hauptperſon und vielleicht der— 

jenigen, die im Sarge lag. Man bekommt mehrere aͤhn⸗ 

liche Jagden in den Sammlungen alter Bildhauerarbei— 

ten zu Geſichte; fuͤr die Kenntniß des Alterthums haben 

ſie wenig Intereſſe, allein ihre Arbeit iſt kuͤhn. Die 

Figuren auf dieſem find ſehr erhaben gearbeitet und ha⸗ 

ben Ausdruck. Auf allen Denkmaͤlern dieſes Zeitraumes, 

naͤmlich des zweiten und dritten Jahrhunderts, bemerkt 

man leicht, daß die Thiere eine ſchoͤnere Geſtalt haben 

als die menſchlichen Figuren. Den naͤmlichen Gegen⸗ 

ſtand findet man auch auf einem alten Sareophag, der in 

der Hauptkirche der kleinen Stadt Ager in Catalonien 

zum Taufſteine dient. 
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No. 4. Stellt das Pflaſter in der Kirche des heili— 

gen Michael de los Reyes vor, wovon der Pater 

Florez, Don Iſidor Boſarte und verſchiedene 

andere Schriftſteller, die uͤber Catalonien geſchrieben, 

Beſchreibungen geliefert haben. Dies Pflaſter beſteht 

aus kleinen weiſſen, blauen und ſchwarzen Steinen; es 

ſtellt Figuren von Tritonen, Seegoͤttern vor, und ſcheint 

dem Neptun anzugehoͤren, ſo wie der groͤßte Theil der 

Pflaſter von eingelegter Arbeit, die man entdeckt. Die 

Verehrung dieſes Gottes dauerte länger als die der Andern 

und wurde bei der Erbauung der Kirche mit den chriſt— 

lichen Ceremonien vermiſcht; beſonders hiengen Handels⸗ 

fianten an derſelben; das Pflaſter des heiligen Michael iſt 

ungefaͤhr aus dem dritten Jahrhundert der gewoͤhnlichen 

Zeitrechnung. Ich will mich weiter in keine weitlaͤufti⸗ 

gen Eroͤrterungen uͤber dieſe Art von Malerei einlaſſen, 

da ich faſt alles Intereſſante uͤber dieſen Gegenſtand im 

folgenden Werke: Mosaique d' Italica zuſammen ge⸗ 

tragen habe. 

Zu Barcelona bekommt man noch mehrere Al— 

terthuͤmer zu ſehen, die Don Iſidor Boſarte be— 
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ſchrieben hat; hierunter gehoͤret ein Coloſſal-Fuß, den 

man in einer Niſche der großen Treppe des Collegiums 

der Carmeliter-Moͤnche auf der Rambla aufbewahrt; 

es iſt ein rechter Fuß, der mit einer Sandale bekleidet 

iſt, von einer ſchoͤnen Form, der einer weiblichen Statue 

angehoͤrt haben muß, die ungefaͤhr 25 Fuß hoch geweſen 

if. 
Zu Barcelona giebt es weder einheimiſche noch 

roͤmiſche Münzen ; die Einzige, die wir haben kennen ler⸗ 

nen, it eine gothiſche Münze aus der Regierung des Re⸗ 

caredus. Was die Aufſchriften anbelangt, fo brauchen 

wir blos die zwei intereſſanteſten anzufuͤhren, die wir 

genau eopirt haben. (Man ſehe die Sammlung von In⸗ 

ſchriften zu Ende der Provinz No. 1 und 2.) Die Erſte 

befindet ſich auf einem langen Steine, der ſo hoch iſt, daß 

man ſich mit dem Ellenbogen darauf lehnen kann, an der 

Kirche des heiligen Juſtus; ſie dient zum Beweiſe, daß 

es in dieſer Stadt oͤffentliche Bäder gegeben, und daß 

man Gladiatorenkaͤmpfe da gefeiert hat. Die zweite In⸗ 

ſchrift hat Aehnlichkeit mit mehrern Andern, die in 

Fineſtres bekannt gemacht worden ſind, wo ebenfalls die 
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Rede von dem reichen Spanier Lueius Lieinius iſt, 

deſſen Geſchmack und Prachtliebe wir bald zu ruͤhmen 

Gelegenheit haben werden. Dieſe Inſchrift fand man 

vor einigen Jahren, als man bei der Kirche des hei⸗ 

ligen Michael nachgrub. 

Auſſer den Denkmaͤlern des Alterthums enthält 

Barcelona auch mehrere neuere Gebaͤude, deren 

Anlage und Einzelnheiten die Aufmerkſamkeit der 

Kunſtliebhaber verdienen. Beſonders merkwuͤrdig ſind 

die Gemälde des ausgezeichneten Malers Don Anto⸗ 

nio Viladomat, der im Jahre 1678 zu Barcelona 

geboren wurde, und nie uͤber die Umgebungen dieſer 

Stadt hinausgekommen iſt. Die Arbeiten dieſes Mas 

lers haben einen richtigen Ausdruck, und beſonders Co- 

lorit; feine ſchoͤnſten Werke befinden ſich in dem Capu— 

zinerkloſter in der heiligen Catharinen- und in der 

Hauptkirche. Mehrere andere cataloniſche Maler zu 

Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts fuͤhrt Palomino 

in ſeinem Werke an. Seit dieſer Zeit ſind mehrere 

geſchickte Kuͤnſtler aus der Academie zu Bareelona 

hervorgegangen, wovon fonft Peter Molas Director 

10 
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war; jetzt aber iſt es Montagne. Da aber der 

Handel das Hauptintereſſe und die Hauptbeſchaͤftigung 

dieſer Provinz iſt, ſo beſchaͤftigen ſich die Kuͤnſte haupt⸗ 

ſaͤchlich mit Manufaeturarbeiten und Deſſeins zu Zeus 

chen. Auch die Wiſſenſchaften ſind zu Barcelona nicht 

ohne Aufmunterung; die Stadt hat zwei oͤffentliche 

Bibliotheken, die der chirurgiſchen Schulen und die 

der heiligen Catharine, welche den Dominieanerorden 

gehoͤrt; beide befinden ſich in guter Ordnung, und ſind 

ſehr zahlreich. Das Cabinet der Naturgeſchichte, das 

die Familie Salvador angelegt hat, enthält eine 

ſchoͤne Sammlung von ſpaniſchen Marmorn, vielen 

Mineralien, Criſtalliſationen, Muſcheln, die Herr von 

Argenville mit Lob in ſeiner Conchyliologie 

und Tournefort in feinen Reiſen erwähnt. 

Aus Wisbegierde und unermuͤdlichem Eifer, wel⸗ 

chen die Catalonier bei allen ihren Unternehmun⸗ 

gen beweiſen, haben fie zu Barcelona vier Aeademien 

errichtet, die ſich bloß durch den Wetteifer ihrer Mit⸗ 

glieder erhalten. 
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Die Erſte iſt die Academie der Rechtsgelehrſam⸗ 

keit; ſie beſteht aus den aufgeklaͤrteſten Rechtsgelehr⸗ 

ten dieſer Stadt, die ziemlich zahlreich ſind. 

Die medieiniſche Academie hat ſeit 1790 einen 

neuen Schwung bekommen. 

Die Academie der Phyſik verdankt hauptſaͤchlich 

ihr Daſeyn dem Marquis von Uupia, der ihr feine 

Vibliothek, ſeine Inſtrumente und Maſchinen vermacht 

hat. 

Die letzte Academie iſt die Academie der Geſchich⸗ 

te, die ſich hauptſaͤchlich mit der Geſchichte von Ca⸗ 

talonien beſchaͤftigt; ihre Nachforſchungen erregen 

ſchon Intereſſe; vor mehrern Jahren verlor ſie zwei 

von ihren vornehmſten Mitgliedern: den regulairen 

Domherrn, Don Jgeob Caresmar, und den Pa— 

ter Pasqual, aus dem Kloſter der las Avellanas; 

beide zeichneten ſich durch ihre tiefen Keuntniſſe aus. 

In dem letzten Abſchnitte, der von Catalonien 

handelt, werden wir dasjenige mittheilen, was Bezug 

auf den Handel, den Kunſtfleiß und das Clima von 

Bareelona, auf die beſondern Gebraͤuche dieſer 
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Stadt, auf die entalonifche Sprache, und auf die vor⸗ 

nehmſten Perſonen hat, die ſich in den Kuͤnſten und 

Wiſſenſchaften ausgezeichnet haben. Wir fuͤrchten nicht, 

uns zu wiederholen, wenn wir von Barcelona Nachrich— | 

ten mittheilen, die ebenfalls Bezug auf die übrige 

Provinz haben: man kennt die Feſte, die die Einwoh⸗ 

ner von Barcelona dem Koͤnige und der Koͤnigin 

bei ihrem Aufenthalte in der Stadt im Jahre 1802 

gaben, ohne daß wir ſie von Neuem zu beſchreiben 

brauchen. Hoͤchſt ungern verließen Ihro Majeftäten die⸗ 

ſe ſchoͤne Provinz, deren Hauptorte ſie beſuchten. 
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feetafel Xu 

Allgemeine Anſicht der Caſcaden von St. Michael. 

Nachdem wir die Gebaͤude von Bareelona beſchrie— 

ben haben, wollen wir nunmehro zu den Schoͤnheiten 

der umliegenden Gegend uͤbergehen. Der durchſchnitte—⸗ 

ne Boden von Catalonien zeigt mehrere von jenen 

maleriſchen Lagen, die man in ebenen Laͤndern nicht 

antrifft. Eine der merkwuͤrdigſten iſt die Einfiedelei 

St. Michael Delfai, oder in der alten Sprache: 

del Faglio; fie liegt acht Stunden von Barcelo— 

na, und gehört zu dem Bißthume Wien. Diefe Ein— 

ſiedelei, die ich ſo nenne, weil ſie zur einzeln ſtehenden 

Wohnung fuͤr einen einzigen Geiſtlichen dient, liegt 
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mitten zwiſchen ſteilen Felſen, von denen ſich in Waf- 

ſerfaͤllen zwei Stroͤme herabſtuͤrzen, die ſich unten im 

Thale mit einander vereinigen. Die Kirche, die dem 

heiligen Michael geweiht iſt, gehoͤrt zur Einſtedelei, und 

beſteht ſelbſt aus Felſen; ein ſchmaler Gang fuͤhrt da⸗ 

hin, und geht unter dem Bogen weg, den der erſte 

Waſſerfall beſchreibt. Dieſer Weg, der rechts Felſen, 

links aber ſteile Abgruͤnde hat, geht bis zur großen 

Caſeade. Dieſe faͤllt, wie jene, auf eine Art Tufſtein, 

der vorwaͤrts eine Schildkroͤtenſchale bildet, und dem 

Waſſer einen ziemlich weit vorwaͤrts ſpringenden Fall 

giebt, damit man zwiſchen demſelben und dem Felſen 

hindurch gehen kann, ohne daß man ſich beinahe naß 

macht. 

—— 
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Bupfertafel XIII. 

Anſicht der großen Caſcade zu St. Michgel. 

Dieſe Caſeade gewaͤhrt in gewiſſen Jahreszeiten Eines 

der ſchoͤnſten Schauſpiele, das man ſich nur denken 

kann. Der Strom, der durch das Schmelzen des 

Schnees und durch die Vereinigung mehrerer Baͤche 

anſchwillt, ſtuͤrzt oben von dem Berge die ganze Hohe 

uͤber Felſen herab, denen das Waſſer alle Arten von 

ſonderbaren Formen gegeben hat. Auf allen Seiten 

wachſen Waſſerpflanzen und mehrere Arten von Baͤu⸗ 

men; dieſer Ort erinnert an die Grotte des Neptun 

zu Tivoli, an die Caſeadellen und unten in der 

Tieſe an die blumigen Ufer des Teverone. Oben 
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in dem Berge giebt es fehr merkwuͤrdige Grotten 

von Tropfſtein. Wenn man in der Erſten iſt, ſo muß 

man auf dem Bauche fortkriechen, wenn man in die 

Zweite gelangen will; dann ſieht man beim Fackelſchein 

alle Arbeiten der Natur in dem Innern; alle Arten 

von Verſteinerungen, verſchiedenartig eolorirte Saͤulen, 

wovon man Bruchſtuͤcke in den Cabinetten der Natur⸗ 

liebhaber antrifft. In allen maleriſchen Reiſen findet 

man Anſichten von Tropfſteingrotten. Damit wir ſie 

in der Unſrigen nicht noch vermehren, wollen wir bloß 

jene des Montſerrat liefern, die weniger bekannt ſind, 

ob ſie ſchon anſehnlicher ſind. 
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Kupfertafel XIV. 

Anſicht des Innern der Einſiedelei von St. Michael. 

Dieſe Anſicht ſtellt die Treppe und den langen Gang 

vor, durch den man aus dem Hauſe des Pfarrers nach 

der großen Gafeade gelangt; dieſer Gang iſt zum Theil 

in Felſen gehauen. Die Kirche, deren Thuͤre man 

rechts ſieht, beſteht in einer natürlichen Grotte, der 

gegenuͤber ſich die Glocken befinden. Der Strom ſtuͤrzt 

ſich oben uͤber den Felſen herab. Man nimmt an, daß 

ſowohl die Kirche als die in Niro. 3. ‚angeführte Auf- 

ſchrift aus dem neunten Jahrhunderte ſeyn. 
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Die Wohnung des Pfarrers iſt mit gruͤnen Baͤu⸗ 

men, Orangen, Myrthen und Citronenbaͤumen ver: 

ſchoͤnert. Man erblickt dabei die Ruinen eines ehema⸗ 

ligen Nonnenkloſters. Dieſer Ort erregt die Art von 

Gefuͤhl, welche große Seenen der Natur einfloͤßen. 
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fer ta fel XV. 

Alterthuͤmer zu Mataro und O leſa. 

Schon oben haben wir die umliegenden ſchoͤnen Ge- 

been von Barcelona geruͤhmt, als wir eine An— 

ſicht dieſer Stadt von dem Dorfe Saria aus gaben. 

Allein nichts kommt an Reichthum und Annehmlichkeit 

dem Wege gleich, der an dem Rande des Meeres hin 

nach Gironne führt. Auf der einen Seite erblickt 

man mitten unter bezaubernden Wieſen eine Reihe 

von Werkſtaͤtten, Manufaeturen und Landhaͤuſern; auf 

der andern feſſelt das Auge das ungehenre Meer. 

Links flattert von den Daͤchern der Haͤuſer bunte Lein⸗ 

wand herab; rechts entfalten ſich die Segel der 
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Schiffe, die von allen Seiten der Kuͤſte abfahren. 

Der Handel, der Kunſtfleiß und der Ackerbau beleben 

wechſelsweiſe dieſe ſchoͤne Gegend. Die Straßen find 

mit Wagen und Thieren bedeckt; auf den Feldern fieht 

man Arbeiter und Ackerleute. 

Im Genuß dieſes Schauſpiels gelangt man an 

das Ufer des Bezos, der durch einen Pappelwald 

fließt. Dieſer Fluß iſt bald ein Bach, durch den man 

waten kann, bald ein reißender Strom, der alles mit 

ſich fortreißt, was er antrifft; oft muß man mehrere 

Tage lang warten, ehe man uͤber denſelben kommen 

kann. Wenn man die Doͤrfer Bagalona und ſan 

Adria verlaͤßt, kommt man nach Mongat, Mas 

fun, Premia de Baix und Vilaſar de Baix; 

oben auf der Hohe ſieht man links Cabrera, Vila-⸗ 

ſar de Dalt, und Premia de Dalt, und gelangt 

nach Mataro. Dieſe Stadt war ſchon unter den 

Roͤmern vorhanden, ſie ſtand aber weiter vorwaͤrts 

an einer Stelle, wo man noch Spuren von ihren ehe— 

maligen Gebaͤuden findet. Ihre Wiedererbauung ver- 

dankt ſie den Mauren, die ſie an der Stelle anleg⸗ 
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ten, die fie heut zu Tage einnimmt. Lange Zeit hin— 

durch hatte ſie bloß einen kleinen Umfang; ſeit dreiſig 

Jahren aber iſt ſie außerordentlich vergroͤßert worden, 

und ſie gilt jetzt fuͤr eine ziemlich betraͤchtliche Stadt; 

fie iſt das ehemalige Sluro, das Plinius, Pom- 

ponius Mela und Ptolemaͤus erwaͤhnt, und 

liegt zwiſchen Betulo und Blanda, heut zu Tage 

Badalona, und Blandes, ebenfalls an der Kuͤſte 

der Laletaner. Die neue Stadt iſt angenehm und 

reich, die Promenaden und umliegenden Gegenden find 

ſchoͤn, ſie hat eine Pfarrkirche, die vortreffliche Gemaͤl⸗ 

de von Viladomat enthaͤlt. Ihre Alterthuͤmer be— 

ſtehen in zwei Pflaſtern von eingelegter Arbeit, die un— 

gefaͤhr eine Viertelſtunde von einander entfernt ſind; 

das Eine befindet ſich in dem Haufe des Don Loren— 

zo Lenteſelany Davin, und das Andere in dem 

Hauſe des Don Miguel Tuni, das nicht weit von 

der Stadt liegt; ſie beſtehen bloß in einigen Feldern. 

Ganz nahe bei dem letzten Orte hat man mehrere 

Grabmaͤler gefunden, und in einem derſelben die Gra— 

beslampe, die Nro. 2. dieſer Kupfertafel abgebildet iſt. 
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Sie zeichnet ſich durch einen Gegenſtand aus, den man 

ſelten auf Denkmaͤlern findet; er ſtellt den Oedip vor, 

wie er die Raͤthſel des Sphinx loͤſt, zu deſſen Fuͤßen man 

die Gliedmaßen der Ungluͤcklichen zerſtreut ſieht, die er ihm 

geopfert hat. Oediy traͤgt einen einfachen Chlamys und 

haͤlt in der Rechten ſeine Lanze, beinahe ſo, wie man ihn 

auf einem Amethiſt im kaiſerlichen Cabinet zu Paris, 

und auf einer Vaſe des Ritter Hamilton vorgeſtellt 

findet. Wir wuͤrden zu weitlaͤufig werden muͤſſen, 

wenn wir den thebaniſchen Sphinx erklaͤren wollten, 

er iſt ein ſonderbares, aber finnreiches Geſchoͤpf, das 

eben ſo ſehr durch ſeine Grauſamkeiten als durch ſeinen 

Verſtand bekannt iſt; es ſaß auf einem Felſen, legte 

den Vorbeigehenden Raͤthſel vor, und verſchlang ſie, 

wenn fie dieſelben nicht loͤſen konnten. Oedip raͤchte 

die Schoͤngeiſter der damaligen Zeit, und das Unge- 

heuer zerſchmetterte ſich den Kopf an einem Felſen. 

Die Arbeit an dieſer Lampe iſt ziemlich ſchoͤn; man 

ſieht, daß fie die Nachbildung irgend eines Altern grie— 

chiſchen Originals ſeyn ſollte. 
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An den alten Lampen befand ſich keine Bildhauer— 

arbeit, ſondern bloß einige Verzierungen; erſt nach Ha— 

drians Zeiten ſtellte man mythologiſche Gegenſtaͤnde 

darauf vor; die übrigen Vaſen von gebrannter Erde 

waren im Ganzen ſorgfaͤltiger gearbeitet. Diejenige, 

die man Nro. 2. ſieht, hat bloß einen Dacht, wie alle 

die, die man in Graͤber ſetzte; der Griff iſt gebogen, 

und hat eine Oeffnung, um das Emunetorium daran 

zu haͤngen; dies kleine Stuͤck hieng an einer Kette, 

und vertrat die Stelle unſrer Lichtputzen; ein anderes 

Loch, das man bei der Figur des Sphinx bemerkt, 

diente dazu, um Oel hinein zu gießen; es hieß in- 

fundibulum oder infusorium. Dieſe Lampe gehoͤrt 

Don Joſeph Mariano Pons Y de Ramis, ei— 

nem Liebhaber der Kuͤnſte, der die Guͤte hatte, uns 

mehrere Nachrichten über Mataro und die Copie 

der Inſchriften dieſer Stadt mitzutheilen, die man am 

Ende der Beſchreibung von Tatalonien finden 

wird. 

No. 2. 3. Wer ſollte es glauben, daß die kleine 

Stadt Oleſa, die, fo wie Mataro, in dem alten 
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Lande der Laletaner liegt, Eines der merkwuͤrdigſten al⸗ 

ten Denkmaͤler enthaͤlt? Dieſe Stadt, die heut zu Tage 

wenig zu bedeuten hat, war die ehemalige Rubrieata, 

und muß ſonſt betraͤchtlich geweſen ſeyn, weil Pto le⸗ 

maͤus ſie allein in ſeiner Beſchreibung des Innern des 

Landes erwaͤhnt. Vor mehrern Jahren entdeckte man Thei⸗ 

le von der roͤmiſchen Straße, die von dieſer Stadt nach 

Barcelona gieng, und zugleich den Stein, der No. 2 

und 3 abgebildet iſt. Dies Denkmal ſtellt auf der ei⸗ 

nen Seite einen Ochſen oder eine Kuh, auf der an— 

dern einen Menſchenkopf mit vier Augen und Hoͤrnern, 

in Geſtalt des zunehmenden Mondes oder kleiner Fluͤ—⸗ 

gel vor. Dies bemerkt man weniger beim Anblicke 

des Denkmals, als an der Zeichnung, die man davon 

machte, als man es entdeckte, und die mehrere Perſo— 

nen des Landes aufbewahrt haben. Die Gelehrten 

Cataloniens, unter denen Don Jacob Care-— 

ſmar und Don Joachim Paſqual der erſte Rang 

gebuͤhrt, waren der Meinung, dies Denkmal ſey der 

Diana gewidmet geweſen, die ſowohl die Phoͤni— 

eier als die Aegypter unter der Geſtalt beider Ger 
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ſchlechter anbeteten, wie man aus den beiden . 

des Basrelief ſieht; auch der Kopf mit vier Augen auf 

der andern Seite deute ebenfalls auf das doppelte Ge⸗ 

ſchlecht der Goͤttin. Wir ſind der naͤmlichen Meinung, 

wie dieſe Gelehrte; da man aber den Gegenſtand dieſes 

Denkmals auf keinem Andern antrift, das wir kennen. 

ſo iſt es doch intereſſant, ſeinen Urſprung in einer fruͤ⸗ 

hern Zeit, als in jener der Römer aufzuſuchen, der ei⸗ 

nigermaßen bei den aͤlteſten Völkern zu finden iſt, die 

dieſen Cultus vielleicht nach Spanien gebracht ha⸗ 

ben. - x 

Es iſt allgemein bekannt, daß der aͤlteſte Goͤtzen⸗ 

dienſt, naͤmlich der, welcher im Oriente mit den erſten 

Zeiten der Welt ſeinen Anfang nahm, zum Haupteul⸗ 

tus die Sonne, den Mond und die Geſtirne hatte, die 

in der heiligen Schrift unter dem Namen des Hee⸗ 

res des Himmels bekannt ſind. Baal und Aſtarte 

der Phoͤnieier find die naͤmlichen, als Oſiris und Iſis 

der Aegypter, als Dionyſius und Alilate der 

Araber, als Apollo und Diana der Griechen; 

alle ſtellten die Sonne und den Mond vor, die dem 

11 
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Anſcheine nach die beiden großen Beweger der Welt 

waren. Ohnſtreitig war dieſer Baal der naͤmliche, 

als der Saturnus der Phoͤnieier, der nach der 

Theogonie des Sanchuniaton, die Euſe— 

bius 1) anfuͤhrt, die Aſtarte geheurathet hatte; der 

naͤmliche, der nachmals der Saturnus der Carthagi⸗ 

nienſer war, dem die Voͤlker Menſchenopfer brachten, 

wie die Iſraeliten dem Baal 2), deſſen Cultus der 

naͤmliche war; auch ſcheint der Kopf mit vier Augen 

und zwei Flügeln in Geſtalt des zunehmenden Mondes 

der naͤmliche Saturnus zu ſeyn, der in Phoͤnieien 

und zu Carthago ſo beruͤhmt war. Euſebius be⸗ 

ſchreibt ihn nach Sanchuniaton folgendermaßen: 

„Saturnus hatte zum Zeichen ſeiner Macht, ſagt er, 

vier Augen, zwei im Geſicht und zwei hinten auf dem 

Kopfe; zwei ſtanden beſtaͤndig offen, und zwei waren 

verſchloſſen 3); auſſerdem hatte er am Kopfe zwei klei⸗ 
mm -—— 

1) Praeparatio evangelica. libr. 1. c. g. 

2) Jer. 19, 5. Buch der Koͤnige 4. c. 17. v. 16. 

3) Der Name Oſtris, der naͤmliche Gott, als der Saturnus 
zu Carthago, wollte ſo viel bedeuten, der viele Augen 

hatte. Praep. evang. c. 19. P. 27. 
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ne Fluͤgel; den Einen um die Lleberlegenheit des Gei⸗ 

ſtes, den Andern, jene der Vernunft anzuzeigen.“ Dieſe 

Beſchreibung ſcheint ganz auf unſer Denkmal zu paſſen, 

nur mit dem Unterſchiede, daß, da der Kuͤnſtler die 

beiden Augen wegen des Halbreliefs nicht hinten am 

Kopfe anbringen konnte, er ſie ziemlich hoch auf die 

Stirne geſetzt hat. 

No. 3. das einen Kuh⸗ oder Stierkopf vorſtellt, 

ſcheint die Goͤttin Aſtarte oder den Mond, die Iſis 

der Aegypter anzudeuten, die bei dieſem Volke unter 

dem Bilde einer Kuh vorgeſtellt wird, ſo wie die Nym⸗ 

phe Jo bei den Griechen, und die bei den Phoͤ— 

nieiern auf die naͤmliche Art abgebildet wurde. 

Aſtarte hatte, ſagt ebenfalls Euſebius, einen 

Stierkopf zum Zeichen ihrer Macht. Dieſe beiden 

Gottheiten haben in der h. Schrift nie ein beſtimmtes 

Geſchlecht, und werden bald als Goͤtter, bald als Goͤt⸗ 

tinnen angeſehen; dies iſt auch der Fall mit dem Apol⸗ 

lo und der Diana 3) bei den Griechen, die man 

4) Eine Statue im Museo Pio Clementino, ſtellt einen 
Juͤngling mit allen Attributen der Diana dar; auch ſieht 
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vielleicht aus eben dieſem alten Goͤtzendienſte entlehnt 

hat. Man kennt in dieſer Hinſicht die alte Formel: 

sive Deus sive Dea es; und eine Stelle des Spar⸗ 

tianus in Cargealla beweiſt, daß man dem Mon⸗ 

de ohne Unterſchied beide Geſchlechter beilegte. Auf 

dieſen Umſtand machen die beiden Seiten dieſes ſonder⸗ 

baren Denkmals aufmerkſam; wir glauben aber in den 

beſtimmten Geſchlechtszeichen, die ſie vorſtellen, eine 

andere nicht weniger merkwuͤrdige Andeutung zu finden; 

dies iſt naͤmlich die Art des Cultus, die man dieſen 

Gottheiten erwies. Wirklich waren die Opfer, die 

man ihnen brachte, von einer ſehr ausſchweifenden Be⸗ 

ſchaffenheit; Jeremias erwähnt die Greuel der Si⸗ 

donier 5); die Gaͤrten, die der Aſtarte gewidmet 

waren, und die ſich jederzeit um die Altaͤre des Baal 

befanden, waren liederliche Oerter 6), beinahe wie die, 

man auf den Muͤnzen der Koͤnige von Syrien Apollo in 

Weiberkleidung. Mus. P. Clem. t. III. pl. 39. p. 50. 

Vaillant Histor. reg. syr. p. 241. 243. 
5), „ . 

6) Buch der Koͤnige 4, c. 23. 13. Calmet Cmom. 
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welche bei den Griechen zu den Myſterien der Iſis, 

und des Baechus 7) dienten. Der heilige Hierony⸗ 

mus uͤberſetzt den Namen Aſera oder Aſtarte durch 

einen aͤhnlichen Ausdruck 8). Die Teraphins und 

die Miphlezoths der heiligen Schrift, waren aͤhn⸗ 

liche Figuren, die man bei feierlichen Aufzuͤgen herum⸗ 

trug, und mit denen die Goͤtzendiener myſtiſche Ideen 

verbanden. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß die beiden 

Seiten des Steins eben ſowohl den Cultus der großen 

Goͤtter vorſtellen, als ſie auf ihr doppeltes Geſchlecht 

hindeuten konnten. Euſebius verſichert, die Grie⸗ 

chen haͤtten anfänglich keine andern Götter, als Sonne 

und Mond 9) gehabt, und wirklich findet man in den 

Attributen der Diana und des Apollo 10) Spuren 

von dieſem alten Glauben. 

7) Herod. libr. II. c. 47. 

8) Eo quod fecissent in luco simula- rum Priapi. 

Paralip. II. c. 16. v. 16. 

9) Eusebius praep. evang. I. I. c. 9. p. 29. 

10) Die Taurobolia und Criobolia, die bei den Myſterien 

der großen Göttin gebräuchlich waren, waren es ebenfalls 
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Aus diefen Bemerkungen kann man nicht ſchlie⸗ 

ßen, daß dies Denkmal kein roͤmiſches ſey, weil die 

Arbeit an dem Steine durch Nichts das Gegentheil 

beweiſt; ſoviel aber kann man annehmen, daß es einer 

alten Sage der erſten Voͤlker, dergleichen die Car⸗ 

thaginienſer und Phoͤnizier find, die in Spa⸗ 

nien landeten, ſein Daſeyn zu verdanken hat. 

bei dem Cultus der Diana. Dies beweiſen trotz der Meinun⸗ 

gen einiger Gelehrten die Aufſchriften Dianae et viribus 

deutlich; die Analogie beſtaͤtigt mich in der Meinung wel⸗ 

che mehrere Alterthumsforſcher gehabt haben, daß die 

vires tauri in den tauroboliſchen Aufſchriften keinen Bezug 

auf die Hoͤrner, ſondern bloß auf die Geſchlechtstheile des 

Stiers haben. (Man ſehe Vandal. ed. Amst. c. 2. de 

zitu tauroboli p. 32.) 
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Kupfertafel XVI. 

Anſicht der Brucke von Martorel und des Berges Montſerrat. 

Es giebt ſicherlich wenige Perſonen, die nicht von dem 

Berge Montſerrat, der miraeuloͤſen Jungfrau, die 

man da verehrt, von dem Kloſter, das von ihm ſeinen 

Namen hat, endlich von den Einſiedlern haben reden 

gehoͤrt, welche dieſe bewundernswuͤrdige Einoͤde bewoh⸗ 

nen. Ich habe dieſe Reiſe zwei Mal in ganz verſchie⸗ 

denen Jahreszeiten und in einer ganz verſchiedenen Stim⸗ 

mung gemacht, und immer ließ der Anblick dieſes ſchoͤnen 

Ortes einen tiefern Eindruck in meiner Seele zuruͤck. 

Die Anſichten dieſes Berges und die Beſchreibungen 

dieſes Orts koͤnnen dem Leſer bloß einen ſchwachen 
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Begriff von feinen Schönheiten geben; ſollte er aber 

ſo gluͤcklich ſeyn, dieſen herrlichen Ort ſelbſt zu beſuchen, 

ſo wird er unſer Vergnuͤgen theilen und gleich uns be⸗ 

dauern, daß es ſich nicht malen laͤßt. 

Der Weg nach dem Montſerrat von Marto⸗ 

rel iſt die Straße zwiſchen dem Koͤnigreiche Valen⸗ 

ein und Arragonien. Bareelona verlaͤßt man 

durch das heilige Antonius-Thor, geht durch die 

ſchoͤnen Fluren, die dieſe Stadt umgeben; links ſieht 

man die Doͤrfer Sans und Sanboy; rechts die 

Dörfer Sarria, San Juſt, Gineſtra; dann kommt 

man nach Hoſpitalet und Sanfeliu, und durch 

einen kurzen Gang von Pappelbaͤumen auf die Brücke 

Molins de Rey, auf welcher man über den Fluß 

Llobregat geht. Dieſe Bruͤcke iſt von einer Art ro⸗ 

then ſehr ſchoͤnen Sandſteins erbaut; ihre Bauart iſt 

feſt, aber etwas plump; durch einen andern aͤhnlichen 

Gang kommt man wieder heraus; links laͤßt man den 

Weg, der nach Tarragone und Valeneia fuͤhrt, 

und indem man an dem Flußufer hingeht, wird man 

bald die Anſicht gewahr, die gegenwaͤrtige Kupfertafel 
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vorſtellt; rechts die antike Brücke von Martorel, der 

Triumphbogen, der ſich vor derſelben befindet, das Thal, 

das der Llobregat bewaͤſſert, und im Hintergrunde 

links der Berg Montſerrat, der majeſtaͤtiſch dieſe 

ſchoͤne Gegend beherrſcht. 

Das Dorf Martorel, wovon man die vordern 

Haͤuſer erblickt, iſt die alte Telobis (Tyropıs) des 

Ptolomaͤus 11) und des Pomponius Mela 12), 

die in dem Lande der Laletaner oder Jaecetaner 

lag, bei denen Hannibal auf ſeinem Marſche nach 

Italien vorbei marſchirte, und wo der Kriegsſchauplatz 

zwiſchen Sertorius und Pompejus war. 

e. 6. 

12) libr. II. c. 6. Auch ſebe man M. de Marca Lim. 
Hist. Iibr. II. c. 23. et Florez t. XXIV. p. 20. 
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Kupfertafel XVII und XVIII. 

Anſicht der Bruͤcke und des Triumphbogens von Martorel; 

ihr Durchſchnitt und ihre Hoͤhe. 

Dieſe Bruͤcke beſtehet aus zwei Bogen, wovon der 

große kreuzbogenfoͤrmig gewoͤlbt if. Die Grundlagen 

ſind roͤmiſch; allein ſie hat eben ſoviel durch die Art, 

wie man ſie ausgebeſſert hat, als durch die Zeit gelit⸗ 

ten. Betrachtet man die Pfeiler des großen Bogens, 

ſo ſieht man, daß dieſelben in einer gewiſſen Hoͤhe eine 

kleinere Courbe beſchreiben, die das Leiſtenwerk der Ar⸗ 

chitrabs ausmacht; hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß dieſe 

Bruͤcke anfaͤnglich beinahe drei gleiche Bogen hat⸗ 

te. Auch iſt es wahrſcheinlich, daß ein eben ſolcher 

Triumphbogen, als ſich an dem einen Ende der Bruͤcke ' 
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befindet, auch an dem Andern befand, fo wie man einen 

dergleichen zu Saint Chamas an der Bruͤcke der 

Touloubre zwiſchen Aix und Arles ſieht. Die 

Triumphbogen, Denkmaͤler roͤmiſcher Erfindung, waren 

anfaͤnglich bloße Stadtthore, durch welche die Trium⸗ 

phatoren einzogen, und welche man mit der Beute der 

Beſiegten ſchmuͤckte; in der Folge gab man ihnen eine 

ſchoͤnere Form, und widmete ſie vorzuͤglich Kriegern, 

deren Siege ſie darſtellten. 

Einige hatten drei Schwibbogen, einen großen und 

zwei kleine auf jeder Seite, wie z. B. die Triumphbe⸗ 

gen des Septimius Severus, des Conſtantin 

zu Rom und des Marius zu Orange; Andere 

hatten bloß eine einzige Pforte, und waren von einem 

edlern Geſchmack, z. B. die Triumphbogen des Titus 

zu Rom und des Trajanus zu Ancona, die ſich 

durch ihre Schoͤnheit auszeichnen. Der Triumphbogen 

zu Martorel ſcheint mir beinahe aus dem naͤmlichen 

Zeitalter zu ſeyn, und eine auffallende Aehnlichkeit mit 

den Denkmaͤlern im ſuͤdlichen Frankreich zu haben. 

Er hat viel gelitten, und kaum kann man noch ſeine 
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urſpruͤngliche Verzierung erfennen. Auf der Mittags: 

ſeite ſieht man die Ueberreſte der eannelirten Pfeiler, 

aus denen man ſchließen kann, daß ſie von corinthi⸗ 

ſcher Ordnung geweſen ſind. Die Vertaͤfelung iſt weg⸗ 

genommen, man ſieht aber noch ihre Spur an dem 

Gebäude, und kann leicht den Architeab, das Fries 
und das Geſimſe erkennen. Auf der Mitte der Bruͤk⸗ 

ke lieſt man eine caſtilianiſche Inſchrift, aus der man 

ſieht, daß ſie zuletzt im Jahre 1768 auf Befehl des 

Koͤnigs Carls III. ausgebeſſert worden iſt. Wenn 

man aus Martorel herauskommt, ſo geht man uͤber 

den Fluß Noya, und erblickt den Montſerrat, 

der bloß noch zwei Stunden entfernt iſt. 

Beſchreibung des Berges Montſerrat und ſeines 

Kloſters. a 

Der Montſerrat, der ſich von andern Bergen 

gaͤnzlich unterſcheidet, iſt einer der außerordentlichſten 

Berge, den man ſehen kann, und daher auch ſehr ſchwer 

zu beſchreiben. Man ſtelle ſich eine Menge großer ey⸗ 
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lindriſcher Kegel, ein Buͤndel Zuckerhuͤte, vor, die al⸗ 

len Arten von Pyramiden aͤhnlich ſehen, und auf einer 

Felſenſchicht ſtehen, die ſich auf einer Ebene iſolirt be⸗ 

findet, und über 3000 Fuß über derſelben erhaben iſt. 

Wegen dieſer ſonderbaren Beſchaffenheit hat man dem 

Ber Namen Montſerrat oder durchſchnittener 

Berg gegeben. Die Felſen, aus denen er beſteht, find 

runde Kalkſteine von verſchiedenen Farben, weißer, roth⸗ 

geaderter Quarz, Sandſteine, die durch Kalkerde und 

etwas Sand mit einander verbunden find, und die eis 

ne Maſſe bilden, welche bei den Naturforſchern unter 

dem Namen Puddingſtein bekannt iſt. Der Kitt, 

der dieſe Steine verbindet, hat ſich an mehrern Stel⸗ 

len aufgeloͤſt, und das Waſſer hat Aushoͤhlungen gebil⸗ 

det, wovon die groͤßte, Santa Maria genannt, den 

Berg in zwei Theile theilt; der Erſte, und zwar auf 

der Suͤdſeite, gehört zum Bisthum Bareelona, der 

Andere nördliche aber zum Bisthum Vico. Auf den 

zerſtreuten Ueberreſten von vegetabiliſcher Erde, welche 

das Waſſer nicht mit ſortgeſchwemmt hat, und die ei- 

ne auſſerordentliche Produetionskraft beſitzen, trifft man 
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in den Zwifhenräumen der Felſen Bäume und Pfan⸗ 

zen von dem ſchoͤnſten Gruͤn an. Wegen des gaͤnzli⸗ 

chen Mangels an Quellen wird dieſes Wachsthum noch 

wunderbarer; die wenigen Baͤche, die man kennt, flie⸗ 

ßen nicht immer, und ſind meiner Meinung nach nichts 

anderes, als das Regenwaſſer, das in den n 

Spalten des Berges eingeſchloſſen iſt. Die dawiſchen 

befindliche Erhoͤhung beſtehet aus poroͤſen roͤthlichen 

Steinen, die in horizontalen Schichten von Oſten nach 

Weſten liegen, und durch die das Waſſer hindurchſik⸗ 

kert, das aber blos dann zum Vorſchein kommt, wenn 

es in großem Ueberfluſſe vorhanden iſt. Die Sonder⸗ 

barkeiten dieſes Berges erſtrecken ſich bis in ſein Inne⸗ 

res; er iſt eigentlich mit langen großen unterirdiſchen 

Gaͤngen in verſchiedenen Richtungen durchſchnitten, und 

enthält ſehr ſehr ſchoͤne Grotten von Tropfftein. 

Der Montſerrat iſt gewoͤhnlich von Wolken 

umringt, die ſeine Spitze einhuͤllen, oder ſich auf ſeine 

Grundlage herabſenken. Auf dieſe Art mitten auf eine 

Ebene einzeln hingeſtellt, ſcheint er ein natuͤrlicher 

Temrel der Gottheit zu ſeyn; auch wird er bloß von 
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Venedietinermoͤnchen und Einfiedlern bewohnt, 

dir das Geluͤbde thun, ihn nie zu verlaffen ; hier ſte⸗ 

hen die religioͤſen Ideen in einem herrlichen Einklan⸗ 

ge mit der Groͤße der Natur. Faſt in der Mitte des 

Bergs, ſteht an Felſen das Kloſter, und auf den Py⸗ 

ramiden, die es umgeben, die Einſiedeleien, die dazu 

wi und die als ſo viele Wohnungen von Miſſio⸗ 

narien anzuſehen ſind, die an den ſteilſten Stellen die⸗ 

ſer Wuͤſte zerſtreuet liegen. 

Ein wunderbares Marienbild, das man in den 

Höhlen des Bergs gefunden hat!, giebt dem beſondern 

Cultus, den man ihm erweiſt, einen geheimnißvollen 

Urſprung; dieſer Umſtand, den die eataloniſchen Schrift⸗ 

ſteller erwaͤhnen, gruͤndet ſich hauptſaͤchlich auf eine 

Inſchrift vom Jahre 1239, die ſich in dem Kloſter 

unterhalb eines großen Gemaͤldes aus dem naͤmlichen 

Zeitraume erhalten hat. Folgendes iſt ein Auszug 

davon. 5 

„Unter der Regierung des Grafen von Baree— 

lona, Gottfried des Behaarten, fand man 

im Jahre 880 das Bild unſrer Frau, der heiligen 
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Maria, das man am Hauptaltare der Kirche ſieht. 

Drei Kinder, die auf dem Berge die Heerden weide⸗ 

ten, ſahen eines Abends vom Himmel einen großen 

Glanz herabfahren, und vernahmen eine angenehme 

Muſik; ſie theilten die Nachricht davon ihren Aeltern 

mit, die eine ahnliche Erſcheinung gehabt hatten, und 

die den Schultheiß von Oleſa und den Viſchoff von 

Monreſa davon unterrichteten. Dieſe Perſonen be⸗ 

gaben ſich ſaͤmmtlich an die Stelle, wo fie, jede für 

ſich, dies Wunder geſehen hatten, und naͤherten ſich 

dem himmlischen Lichte, worauf ſie eine Hoͤhle entdeck⸗ 

ten, die oben am Llobregat, zwiſchen der St. Mi⸗ 

chaeliskirche und dem Kloſter lag. Sie traten hin⸗ 

ein, und fanden das Bild der heiligen Jungfrau, das 

ſie nach der Stadt Monreſa ſchaffen wollten; als ſie 

aber an die Stelle kamen, wo das Kloster ſteht, konn⸗ 

ten ſie nicht von der Stelle kommen. Als ſie dies 

neue Wunder vernahmen, legten fie an der Stelle eine 

neue Capelle an, wo heut zu Tage der Hauptaltar der 

Kirche ſteht; als im Jahre 976 der Graf Borrel 

auf den Gedanken gerieth, die Frauenzimmer moͤchten 
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in dieſer Einoͤde Gefahr laufen, verlegte er fie nach 

Barcelona, in das Kloſter der Nonnen des heili— 

gen Petrus des Puellier und that an ihre Stelle 

Moͤnche von dem Orden des heiligen Benediet aus dem 

Kloſter Ripoll, dem er den Berg, das Kloſter, und 

alles was dazu gehoͤrt, ſchenkte.“ Die Stiftung meh⸗ 

rerer Kloͤſter zeichnet ſich durch aͤhnliche Umſtaͤnde aus. 

Man liest in der heiligen Schrift, daß den Patriarchen, 

den Apoſteln und den Einſiedlern in der Wuͤſte himmli⸗ 

ſche Lichter erſchienen find. Die Harfen der Cheru⸗ 

bins floßten dem Einſiedler in der Thebais Troſt ins 

Herz; die Maͤrtyrer, die man verbrannte, wendeten 

ihr Auge nach der himmliſchen Krone, die aus den 

Wolken glaͤnzte. Solche poetiſche Gegenſtaͤnde haben die 

ſpaniſchen und italieniſchen Maler auf ihren Gemaͤlden 

ganz vortreflich darzuſtellen gewußt. 

Das Folgende von dieſer Inſchrift bezieht ſich auf 

die Stiftung des Kloſters, welche fie dem Bruder Jo— 

hann Guarin zuſchreibt, deſſen ſonderbare Aben— 

theuer ſie enthaͤlt. Dieſelbe erzaͤhlt ſein Verbrechen, 

12 
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feine Reue, feine Buße und feine Verzeihung ausfuͤhr⸗ 

lich im Styl der alten Chroniken. 

Rach dem erſten Theile dieſer Inſchrift ſollte man 

glauben, es hätte einſt auf dem Montſerrat ein Non⸗ 

nenkloſter gegeben, das nach jenem des heiligen Pe⸗ 

ters des Puellier zu Bareelona verlegt worden ſey; 

allein dieſer Umſtand wird durch keinen Beweis unter⸗ 

ſtuͤzt; in den Archiven dieſes Kloſters zu Bareelona 

findet man nicht allein keine Nachricht von dieſem Um⸗ 

ſtande, ſondern auch die Denkmaͤler aus dem neunten 

Jahrhunderte widerſprechen ihm gerade zu. Der erwaͤhn⸗ 

te Graf Gottfried der Behaarte beſchenkte im 

Jahr 888 das Kloſter Ripoll, das er geſtiftet hatte; in 

der Schenkungsurkunde bemerkt man unter den verſchiede⸗ 

nen Beſitzungen, die er feinem erſten Abte Daguin 

giebt, den Montſerrat, nebſt allen den Kirchen, die 

ſich o ben und unten auf dem Berge befinden: locum, 

quem nominant monte sarrato et ecclesias, quae 

sunt in cacumine ipsius montis vel ad inferiora 

ejusdem. 



. 
Man kann alſo als gewiß annehmen, daß das Klo— 

ſter des Montſerrat anfaͤnglich eine Priorei geweſen iſt, 

die zum Kloſter Ripoll gehoͤrt hat; man hat ein Ver— 

zeichniß ihrer Priors vom Anfange des Eilften Jahrhun⸗ 

derts an. In dieſem Zuſtande ſcheint ſie bis 1410 ge⸗ 

blieben zu ſeyn, wo ſie der Gegenpabſt Peter von 

Luna, der unter dem Namen Benediet XIII. 

bekannt iſt, zur Abtey erhob und fie unabhängig 

machte; die Beſtaͤtigung ihrer Unabhaͤngigkeit erhielt 

ſie im Jahre 1430 von Martin V. Damals war 

das Kloſter fuͤr zwoͤlf Moͤnche, zwoͤlf Einſiedler, zwoͤlf 

Kapellane und zwoͤlf Laienbruͤder bestimmt; endlich 

vereinigte es der Pabſt Alexander VI. mit der Con⸗ 

gregation des heiligen Benediet zu Valladolid, 

wovon es ſeit der Zeit beſtaͤndig einen Theil ausge⸗ 

macht hat. 

Das Kloſter iſt ein großes Gebaͤude, das auf ei⸗ 

ner ſehr ſchmalen Erhoͤhung ſteht und ſich an den 

Berg anlehnt; es iſt von mehrern Hauptgebaͤuden um⸗ 

geben, welche dazu gehoͤren. Das Ganze bildet eine 
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fo große Maſſe, als der Ort faſſen kann 1). Der Berg, 

ſagt der Herr von Humboldt 2), ſcheint ſich an dieſer 

Stelle halb geöffnet zu haben, um Menſchen in feinen 

Schoos aufzunehmen. 

Die Kloſtergebaͤude ſind von keiner ſehr ausgezeichneten 

Bauart; ihr Ganzes aber iſt majeſtaͤtiſch, und ſteht mit 

der Gegend in vollkemmener Harmonie. Sie beſtehen in 

der Wohnung der Moͤnche, die eine ganz herrliche Aus⸗ 

ſicht gegen Oſten und Suͤden hat, in dem Krankenhauſe, 

in dem Hoſpitium fuͤr Fremde und in jenem fuͤr Pilgrime 

oder Arme; dieſe drei Anſtalten werden alle gleich ſorgfaͤltig 

unterhalten. Die Fremden empfaͤngt man im Innern des 

Kloſters mit allen Arten von Hoͤflichkeit. Die Armen ſind in 

zwei verſchiedenen Saͤlen vertheilt; in dem Einen befinden 

ſich die Mannsperſonen, in dem Andern die Frauenzim⸗ 

mer; um ſieben Uhr Morgens lautet man mit einer 

Glocke von der Kirchthuͤre an bis zu dem Eingangsthore, 

um die Ungluͤcklichen an dem Orte zu verſammeln, wo 

1) Man ſehe die allgemeine Anſicht des Berges und des Klo⸗ 

ſters Montſerrat. 

1) Geographiſche Ephemeriden. 803. zter Bd. S. 266, 
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man jeden eine Ration Brod austheilt; um halb eilf 

Uhr ruft man ſie auf die nehmliche Art zuſammen und 

giebt ihnen wieder eine ſolche Ration Brod, eine Schuͤſ— 

ſel voll Suppe und ein Maas Wein; drei Viertel auf 

fünf Uhr des Nachmittags veranftaltet man wieder eine 

ſolche Austheilung und ſie bringen die Nacht in den Saͤlen 

des Hoſpitiums zu; fo werden fie drei Tage lang bekoͤſti⸗ 

get und dies geſchieht ſo oft als ſie ins Kloſter kommen. 

Auch ficht man oft fromme Perſonen, die ſich ein ſolches 

Almoſenbrod hohlen, das fie zu Haufe als eine Reliquie 

aufbewahren.: Die Krankenz und die ſchwachen Pilgri— 

me pflegt man noch ſorgfaͤltiger; man laͤßt ſich ihr Lei⸗ 

nenzeug geben und waͤſcht es, reicht ihnen aber dafuͤr 

anderes; die Kloſteraͤrzte beſuchen ſie taͤglich zweimahl. 

Haben ſie Weiber oder Kinder bei ſich, ſo ſorgt man fuͤr 

ſie ſo lange, bis ſie wieder hergeſtellt ſind; dann reicht 

man ihnen gute Kleider und entlaͤßt ſie. Das Kloſter 

wuͤrde fuͤr ſich dieſen ungeheuern Aufwand nicht beſtreiten 

koͤnnen, wenn es nicht von allen Seiten Geſchenke 

erhielte, welche drei Viertheile ſeines Einkommens 

ausmachen. 
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Wenn man über den Hof weg ift, kommt man 

zu dem Hauptthore des Kloſters, vor dem ſich zwei Sta⸗ 

tuen befinden; die Eine iſt die Statue des heiligen Be⸗ 

nediet, zu deſſen Regel ſich die Moͤnche bekennen; die 

Andere iſt die Statue ſeiner Schweſter der heiligen 

Scholaſtiea. Von mir tritt man in den alten Kreuz⸗ 

gang 1), der mit der Kirche in Verbindung ſteht. Wenn 

man dieſen Gang geht, ſo bemerkt man zwei merkwuͤr⸗ 

dige Inſchriften; die Erſte iſt zum Andenken des Stif⸗ 

ters des Ordens der barmherzigen Bruͤder, des heiligen 

Peters Nolaſea, der den Montſerrat beſuchte, die 

Andere betrift den heiligen Ignatius von Loyola, 

der in Einer der Einſiedeleien ſein allgemeines Bekennt⸗ 

niß ablegte, ſeinen Degen der Jungfrau widmete und 

zwei Jahre in den Grotten von Manreſa zubrachte, um 

feine geiſtlichen Uebungen aufzuſetzen. Aus allen kann 

man ſchließen, daß das Studium der geiſtlichen Uebun⸗ 

gen des Paters Cisneros des Reformators des Or⸗ 

dens, das er auf dem Montſerrat trieb, fuͤr ihn bei 

1) Man f. die Auſicht dieſes Kreuzganges. 
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Ausarbeitung der Seinigen nicht ohne Nutzen war. Se: 

der von dieſen großen Ordensſtiftern glaͤnzt durch eigen— 

thuͤmliche Tugenden; der heilige Peter Nolaſea, 

der zur Zeit der Kreuzzuͤge lebte, fliftete einen Orden, 

der die chriſtlichen Gefangenen wieder loskaufen ſollte; 

der Wunſch, den feine Ritter aͤuſſerten, ging ſogar fo 

weit, daß ſie ſich verbindlich machten, an die Stelle der 

ungluͤcklichen Gefangenen zu treten und ihre Ketten zu 

tragen, wenn ſie dieſelben auf keine andre Art befreien 

konnten; eine Auſopferung, zu welcher bloß chriſtliche 

Froͤmmigkeit. bereitwillig machen konnte. Der heilige 

Ignatius, der nach dieſen heroiſchen Zeiten geboren 

wurde, fand Feinde, die ſchwerer zu bekaͤmpfen waren. 

Luther und Calvin predigten ihre Lehren; er nahm 

ſich vor, allenthalben eiſrige Vertheidiger des Papſtes zu 

erwecken und durch dieſe neuen Anſtalten die neuen Irr- 

thuͤmer zu bekaͤmpfen. Im Lager aufgewachſen, betrach⸗ 

tete er die Kirche als eine greße Armee, die ſich auf allen 

angegriffenen Puncten vertheilen und ihren Anfuͤhrern 

blind gehorchen muͤſe. Der heilige Peter Nolaſea 

ſchrieb Soldaten chriſtliche Tugenden vor; der heilige 
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Ignatius fuͤhrte unter den Geiſtlichen militairiſche 

Mannszucht und Thaͤtigkeit ein. 

Die Kirche des Montſerrat beſteht aus einem 

einzigen Schif; im Jahre 1560 wurde ſie wieder aufzu⸗ 

bauen angefangen und im Jahre 1599 der Bau vollendet. 

Die Verſetzung des heiligen Marienbildes aus der alten 

in die neue Kirche geſchah mit großer Feierlichkeit; der 

Koͤnig Philipp III. wohnte derſelben mit einer gro⸗ 

ßen Menge vornehmer Herren bei. Dieß thaten auch 

alle Mönche und Einſiedler, die dieſer Feierlichkeit we⸗ 

gen herabgekommen waren. 

Die Bewohner des Bergs ſind in vier Claſſen ein⸗ 

getheilt und beſtehen aus Moͤnchen, Einſiedlern, Chor: 

knaben und Laienbruͤdern, welche ihr Gebet nach der 

Reihe verrichten; die geiſtlichen Uebungen dauern daher 

ununterbrochen fort. Wegen der Lage des Orts hoͤrt 

man in mehrern Einfiedeleien den Geſang im Kloſter, 

und der Glockenklang der verſchiedenen Einſiedler, den 

das Echo wiederhohlt, wiederhallt in den Windungen des 

Bergs. Der Reiſende, der an dieſem ſchoͤnen einſamen 

Orte herumwandert, kemmt auf dieſs Art plotzlich aus 
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dem Geſange der Vögel zur himmliſchen Muſik, aus 

dem Duft wohlriechender Pflanzen zu dem Wohlgeruche 

des Weihrauchs und von den Wundern des Schoͤpfers zu 

feiner feierlichen Anbetung. Unter den Chorknaben, de— 

ren Anzahl ſich auf achtzig beläuft, hat man Kinder aus 

den erſten Familien Spaniens geſehen, welche die 

Eltern in ihrer Jugend dem Dienſte der Jungfrau 

widmeten. 

Die Anzahl der Einſiedler des Montſerrat iſt 

zwoͤlſe, die unter dem Pater Abt und unter der Leitung 

eines Paters aus dem Kloſter ſtehen, der die erſte Eins 

ſiedelei, nehmlich die des heiligen Benediet, bewohnt. 

Sie thun Profeß wie die Moͤnche, ſie ſind aber keine 

ordinirten Prieſter; außerdem thun ſie noch das Geluͤbde, 

den Berg nie zu verlaſſen; in das Kloſter kommen ſie nur 

an gewiſſen Tagen des Jahres bei großen Feierlichkeiten 

oder bei Krankheiten herab. Die Regel, der ſie folgen, 

iſt ſehr ſtreng; ſie eſſen das ganze Jahr kein Fleiſch und 

faſten beinahe alle Tage. Ihre Nahrung beſteht in etwas 

Fiſch, Brod und Wein, welche ihnen das Kloſter reicht 

und in Gemuͤſe, das ſie ſelbſt bauen. Ihre Haͤuſer ſind 
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bloß ein Stockwerk hoch und von verſchiedener Bauart, 

die ſich nach der Lage des Orts richtet; ſie enthalten eine 

kleine Capelle, eine Kuͤche, eine Ciſterne, wo ſie Waſſer 

aufbewahren, ein Oratorium, eine Kammer, worin der 

Strohſack liegt, auf dem ſie ſchlafen und nicht weit davon 

einen kleinen Garten, bisweilen auch eine kleine offne 

Gallerie, in die ſie ihre Blumentoͤpfe ſetzen. Faſt ihre 

ganze Zeit bringen ſie mit frommen Uebungen hin; ihr 

einziger Zeitvertreib beſteht waͤhrend der Zeit zwiſchen 

den Gebeten im Gartenbau und in der Verfertigung von 

kleinen Kreuzen, die ſie den Reiſenden ſchenken, die ſie 

beſuchen. Ihre Geſellſchaft beſteht in Voͤgeln, die ſo 

vertraut mit ihnen leben, daß ſie auf das geringſte Zei⸗ 

chen von allen Seiten herbeigeflogen kommen, und ihnen 

die Nahrung aus der Hand nehmen. 

Man kann dieſe Einſiedler in zwei Claſſen einthei⸗ 

len: in die, welche in der Einſamkeit eine Freiſtaͤtte ge⸗ 

gen ihre Leidenſchaften oder gegen die Ungerechtigkeit der 

Menſchen ſuchen, und in die, welche aus Beruf das re⸗ 

ligioͤſe Leben ergreifen. Die Leztern wohnen anfaͤnglich 

oft in dem Kloſter, das ſie aber bald mit einer ſtrengern 
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Lebensart vertauſchen und zwar aus Begierde zu der 

Vollkommenheit, wegen deren fie die Welt verlaſſen ha— 

ben. Was ſie aber auch zu dieſem Entſchluſſe gebracht 

haben mag, ſo herrſcht doch bald in ihren Begriffen und 

in ihren Mienen die naͤmliche Einfoͤrmigkeit, die man in 

ihrem Anzuge und in ihren Bußuͤbungen bemerkt. Sel⸗ 

ten findet man bei ihnen jene duͤſtre und kuͤhne Einbil- 

dungskraft der Einſiedler der Wuͤſten und jenen religioͤſen 

Eifer, den damahls der Unglaube und die Verſolgungs⸗ 

ſucht erregte. Die Einwohner des Montſerrat be⸗ 

ſitzen ſanftere Tugenden und bewohnen keine ſo wilden 

Gegenden; es ſind einfaͤltige und geradherzige Menſchen, 

die Gott fuͤrchten und das Boͤſe meiden. In allen ihren 

Geſichtszuͤgen herrſcht Ruhe und Friede; fie ſ. nen nie 

eine andere Wohnung als den Berg gehabt, und andere 

Freuden geneſſen zu haben, als das Leben, das fie 

fuͤhren. 

Da ich waͤhrend der Unruhen in Frankreich, 

wie fo viele Andere, mein Vaterland verlaſſen mußte, 

ſo beſuchte ich den Montſerrat, und die Schoͤnheiten 

dieſes Orts verminderten meinen Gram. „Ich beneide 
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euer Loos, ſagte ich zu einem Einſtedler; wie ſchoͤn muß 

ſichs an dieſem Orte wohnen!“ „Dieſer Ort iſt zwar 

ſchoͤn, erwiederte der Einſiedler, es giebt aber einen 

noch ſchoͤnern.“ Sechs Jahre darauf ſah ich den nehm: 

lichen Menſchen wieder, er erkannte mich aber nicht. 

Die Fremden, die den Berg beſuchen, ſind fuͤr ſeine Be⸗ 

vohner wie die Erinnerung an einen Gaſt, der kommt 

und ſich bloß einen Tag an einem Orte aufhaͤlt. Da ich 

diesmahl nicht ſo traurig, wie bei meiner erſten Reiſe 

war, ſo fand ich die Lebensart der Einſiedler haͤrter, und 

konnte mich nicht enthalten, dies ihm zu ſagen. „Sie 

hat ihre Entſagungen, erwiederte mir der nehmliche Ein⸗ 

ſiedler, aber ſie iſt bles voruͤbergehend.“ Dieſe Ruhe 

im Guten und im Boͤſen, giebt einen Begriff von ihrem 

Charakter uͤberhaupt und iſt nebſt ihrer Maͤßigkeit Urſa⸗ 

che, daß fie ein ſehr hohes Alter erreichen. Auch iſt es 

merkwuͤrdig, daß die Einſtedler fi) fat ſaͤmmtlich in dem 

nehmlichen Alter erneuern und das Anſehen haben als ob 

fie immer dieſelben blieben. 

Die Einſiedelei des heiligen Hieronymus, wel⸗ 

che unter allen am hoͤchſten liegt, bewehnt jederzeit ein 
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junger Menſch, der in eine niedrigere herabfteigt, fü 

bald Einer von ſeinen Mitbruͤdern ſtirbt; je aͤlter ſie 

werden, deſto naͤher kommen ſie dem Kloſter, ſie muͤßten 

denn lieber in den Einſiedeleien bleiben wollen, die ſie 

bisher bewohnt haben. Die Menge derjenigen, welche 

Anſpruͤche auf dieſe ſtrengen Stellen machen, iſt ſo groß, 

daß ſich der Abt in Verlegenheit befindet, wem er fie 

geben fol. Der Ernannte nimmt von feiner neuen 

Wohnung Beſitz, putzt die Kapelle aus, bringt die Buͤ— 

cher in Ordnung und zieht die Sanduhr auf; iſt er mit 

dieſen Arbeiten und mit den langen Gebeten zu Ende, 

womit er jene unterbricht, ſo beſucht er den Garten, liest 

in der Gallerie die Sprüche, die an der Seite des Weih— 

waſſers und des Todtenkopfes ſtehen, begießt die Levko⸗ 

jentoͤpfe, die ſich darunter befinden, und vollendet die 

kleinen Kreuze, die ſein Vorgaͤnger bei ſeinem Tode noch 

nicht fertig hatte. 

Philoſophen, Staatsmaͤnner, Kuͤnſtler und alle Ar⸗ 

ten von Reiſenden ſtellen eine Wallfahrt nach dem Mon t⸗ 

ſerrat an! Hier findet ihr Jeder in euren Gedanken 
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einen Tribut abzuſtatten; diejenigen, die unter euch die 

menſchlichen Leidenſchaften ſtudiren und ſie beſaͤnftigen 

gelernt haben, finden hier eine ſichre Freiſtaͤtte gegen ſie; 

diejenigen, die glauben, die Religion ſey von der Moral 

unabhaͤugig, gewinnen hier in der Religion das ſchoͤnſte 

Werk der Moral lieb; ein Armen- und Krankenhaus, 

das von unbekannten Wohlthaͤtern unterhalten wird, ein 

Kloſter, das keine andern Einkuͤnfte als Almoſen hat, 

und das ſein Einkommen bloß wieder als Almoſen ver— 

theilt; diejenigen, die oͤffentliche Aemter verwalten oder 

Staatswirthſchaft treiben und die Voͤlker bloß nach ihrem 

Gewerbfleiſſe und die Laͤnder nach ihrem Anbaue ſchaͤtzen, 

finden hier blumichte Gaͤrten, ausgezierte Wohnungen, 

gluͤckliche Menſchen, hier, wohin die Roͤmer nicht ge⸗ 

kommen ſind, und wo man erſtaunt, daß ſie nicht dahin 

gekommen ſind. Vorzuͤglich ihr, fuͤr die ich ſchreibe, 

Kunſtfreunde, leideuſchaftliche Bewunderer der Natur, 

kommt hierher und betrachtet alle Arten von maleriſchen 

Contraſten und Harmonien! Jeder Winkel des Berges 

ſtellt ein neues Gemaͤlde vor, jeder Moment des Tages 

macht eine auffallendere Wirkung; wenn ihr aber dieſen 

7 
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Ort in ſeiner ganzen Majeſtaͤt, in ſeiner ganzen Leben⸗ 

digkeit ſehen wollt, ſo wartet bis die untergehende Sonne 

in das Meer den großen Schatten des Berges wirft, und 

die Fühlen Abendluͤfte die Wolken ſchneller durch die Fels 

ſen hindurchtreiben; dann beginnt eure einſame Wande⸗ 

rung! Fuͤrchtet euch nicht vor den ſteilen Abgruͤnden des 

Bergs; haben die Elemente allenthalben Abgruͤnde gegra⸗ 

ben, ſo hat die Religion allenthalben Stuͤtzen angebracht; 

Wege, die man Leitern nennt, und die der myſti⸗ 

ſchen Leiter Jakobs gleichen, fuͤhren euch auf den Gipfel 

des Bergs, der ſich in den Wolken verliert. In dieſen 

engen Wegen hat man nichts von Raͤubern zu befuͤrchten; 

Das Verbrechen betritt dieſen Ort bloß voll Reue; man 

bekommt daſelbſt nicht einmal ein giftiges Thier zu ſehen, 

bloß Voͤgel halten ſich da auf und leben in Geſellſchaft 

mit den Menſchen, weil der Menſch da ſchuldlos iſt, wie 

in den erſten Tagen der Welt, und der Ort, den er be⸗ 

wohnt, ſchoͤn wie der Garten Edens. Wie oft uͤberfiel 

uns nicht die Nacht, wenn wir in den Duͤnſten der Wol⸗ 

ken oder in dem Dunkel der Hoͤhlungen herumirrten, oh⸗ 

ne zu wiſſen wo wir waren! Dann warteten wir ſo lange, 
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bis der Mond die weiſſen Mauern irgend einer Einſiedelei 

erleuchtete, welche am blauen Grunde des Himmels und 

im graulichen Anſtrich der Felſen verſilbert erſchien. 

War die Nacht zu dunkel, ſo diente uns dann das ferne 

lockengelaͤute zum Fuͤhrer; um zwei Uhr fieng man zu 

lauten an, zugleich zeigte ſich ein Licht und der Einfied- 

ler, deſſen Pflichten wir kannten, ſchien auch unſere 

Lage zu kennen. Wenn wir bei feiner Wohnung ans 

langten, naͤherten wir uns den Mauern feiner Ca— 

pelle; hier ſahen wir den Greis durch die Fenſterſpal⸗ 

ten auf den Knien liegen und entfernten uns ſtillſchwei⸗ 

gend, um ihn nicht in ſeinem Gebete zu ſtoͤren. 

Es duͤnkte uns, als ob oben uͤber ſeiner Thuͤre 

die Aufſchrift des Tempels zu Epidaurus ſtaͤnde: 

„der Eintritt iſt hier bloß reinen Seelen erlaubt.“ 

Wir haben nunmehro im Ganzen das angegeben, 

was der Montſerrat merkwuͤrdiges enthaͤlt; der 

Leſer wird dieſe Schoͤnheiten beſſer in der Fort⸗ 

ſetzung unſrer Reiſe beurtheilen koͤnnen, die in 
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der beſondern Erklärung der Kupfertafeln enthalten 

iſt; er wird da intereſſante Bemerkungen finden, 

die man uns uͤber mehrere Theile dieſes Ortes und 

den Chargeter feiner Bewohner mitgetheilt hat. 

> 

— 
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Anſicht des Berges und Kloſters des Montſerrat. 

Kommt man aus Martorel heraus, ſo erblickt man 

den Montſerrat, der in der Ferne das Anſehen 

hat, als ob ſich oben auf demſelben eine Menge un⸗ 

foͤrmlicher und zerſtoͤrter Gebaͤude befaͤnden; er läuft 

weit auf der Ebene hin, und hängt rechts und links 

mit hoͤchſt unfruchtbaren Huͤgeln zuſammen. Die 

Spitzen feiner Gipfel bilden Riſſe, welche weder etwas 

Großes, noch etwas Schoͤnes haben; ſeine Seiten be⸗ 

ſtehen bloß aus nackten Felſen, von einer dunkelgrauen 

Farbe, und mit einer ſchwaͤrzlichen Vegetation geſtreift, 

die man in allen Spalten und Zwiſchenraͤumen der 
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Maſſen erblickt, und die in der Ferne mehr dem Staube 

als Pflanzengewaͤchſen gleichen. Wenn man nach Col⸗ 

bato kommt, fo zeigen ſich zwei Wege, auf denen man 

nach dem Kloſter hinaufgeht; der Eine dient zum 

Fahrwege, der gut und trefflich unterhalten iſt; der 

Andere iſt viel kuͤrzer, aber man kann ihn bloß zu 

Pferde machen. Wir waͤhlten den Letztern, wo man 

mannigfaltigere und maleriſchere Anſichten erblickt. 

Er laͤuft um den Berg zwiſchen Felſen hinauf, an des 

nen man noch kein Graͤschen wahrnimmt: denn der 

Montſerrat bietet die Eigenheit dar, daß er nicht, 

wie andere Berge, deſto reicher und fruchtbarer wird, 

je weiter man hinaufkommt. In Anſehung dieſer Son⸗ 

derbarkeit ſcheint er etwas Aehnliches mit der Religion 

zu haben, der er geweihet iſt, und die anfaͤnglich denen 

trocken vorkommt, die ſie in der Ferne betrachten, den⸗ 

jenigen aber, welche die beſchwerlichen Wege derſelben 

hinaufgeſtiegen ſind, angenehme Ausſichten und erquik⸗ 

kenden Schatten gewaͤhrt. 

Wenn man fo an den Seiten des Berges hinauf⸗ 

ſteigt, ſo ſieht man zu ſeinen Fuͤßen die umliegenden Ebe⸗ 
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nen ſich ausbreiten; man erblickt da regelmſzige Anla⸗ 

gen von Oelbaͤumen, die große geſchobene Vierecke bil- 

den, und die durch den grauen Anſtrich ihrer Blätter 

mit dem Smaragdgruͤn der Fichten einen angenehmen 

Contraſt machen, die auf den Huͤgeln mit ihren hohen 

Gipfeln in die Hoͤhe ragen; die Kruͤmmungen des 

Llobregat, der ſich durch eine offene Ebene ſchlaͤn⸗ 

gelt, und ſich in der Ferne ins Meer verliert, deſſen 

blaͤuliche Linie den Horizont begrenzt. Oft vertieft man 

ſich in dem Berge, und dieſer ſchoͤue Anblick zeigt ſich 

zwiſchen zwei Vorſpruͤngen der Felſen, wie in einer 

bronzirten Einfaſſung. 

Je weiter man hinauf kommt, deſto mehr wird 

man von den ſonderbaren Formen dieſer Felſenmaſſen 

und der Schoͤnheit der Vegetation uͤberraſcht, die ſie 

verherrlicht; am Rande des Weges duften wohlriechen⸗ 

de Blumen, und bedecken die Erde; auf allen Seiten 

ſieht man uͤber dem Kopfe gruͤne bedeckte Gaͤnge, zwi⸗ 

ſchen welchen man hier und da tiefe Abgruͤnde und ho⸗ 

he Pyramiden wahrnimmt. 
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Iſt man ungefähr die Hälfte des Berges hinauf, 

fo drehet ſich der Weg, und indem man die Ebene 

aus dem Geſichte verliert, befindet man ſich in der 

Richtung des Kloſters, das man bald im Hintergrunde 

der Einen der groͤßten Vertiefungen des Berges gewahr 

wird. Dieſe Anſicht ſtellt beiliegende Kupfertafel dar; 

ſie iſt von der verlaſſenen Einſiedelei des h. Michael 

aufgenommen. Man kann unmoͤglich weiter gehen, fo 

ſehr iſt man uͤber das ſchoͤne Gemaͤlde erſtaunt, das 

man vor ſich erblickt; das Kloſter, das an die hohe 

Felſenmauer angelehnt iſt; ſeine einfache Bauart, ſein 

gothiſcher Glockenthurm, der ſteile Weg, der dahin 

fuͤhrt, und der ſich uͤber Abgruͤnden hinſchlaͤngelt; der 

enge Cirkus des Berges, der ſteil uͤber das Gebaͤude em— 

porſteigt, und kaum die Maſſen tragen zu koͤnnen 

ſcheint, welche daſſelbe zu zertruͤmmern drohen; die rei— 

chen gruͤnen Streifen, die ſich allenthalben zeigen; die 

großen und mannigfaltigen Kegelgeſtalten, die es be— 

kraͤnzen, und die in einer erſtaunlichen Höhe auf ih— 

ren laͤnglichen Rohren die zerbrechlichen Gebäude meh— 

rerer Einſiedeleien tragen; das Magiſche der Farbe die- 
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fer eiſengrauen Felſen, dieſes dunkeln Grünes, dieſes 

roͤthlichen Gebäudes, und dieſes azurblauen Himmels.; 

der Klockenklang, der ſich mit den Toͤnen der muſika⸗ 

liſchen Inſtrumente und der jugendlichen Stimmen ver⸗ 

mengt, welche ſich im Singen von Lobliedern auf die 

Gottheit uͤben; alle dieſe Gegenſtaͤnde uͤberraſchen zu⸗ 

gleich, und erregen in dem Gemuͤthe Erſtaunen, Ehr⸗ 

furcht und Bewunderung. 
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Ein gang in das Kloſter auf dem Fahrwege. 

Dieſe Anſicht iſt auf der Stelle aufgenommen, wo 

der Weg nach dem Kloſter eine Biegung macht. Vor⸗ 

ne iſt eine Scene dargeſtellt, die auf dem Berge etwas 

ſehr Gewoͤhnliches iſt; es iſt naͤmlich eine Dame, die 

barfuß anlangt, und die das Geluͤbde gethan hat, von 

dem Eingange ins Kloſter an bis zum Hauptaltare in 

der Kirche auf den Knieen fort zu rutſchen; es fehlt 

ihr an Kraͤften, als ſie faſt am Ziele iſt; die ehrwuͤrdi⸗ 

gen Vaͤter des Kloſters eilen herbei, um ihr beizuſte⸗ 

hen. Es ſind ſtets vier bereit, deren Amt es iſt, von 

ſolchen Arten von Geluͤbden loszuſprechen, und ſie in 
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andere leichtere Buͤßungen, als in Bitten und Gebete, zu 

verwandeln. Mehrere vornehme Spanier haben 

Wallfahrten nach dem Montſerrat gemacht, wobei 

fie Kerzen, hölzerne Kreuze, oder Stuͤcken Eiſen tru⸗ 

gen, welche ſie der Jungfrau darbrachten. Dieſer 

Brauch fand ſonſt vor allen wichtigen Unternehmun— 

gen Statt, oder folgte auf dieſelben. Joinville 1) 

erzaͤhlt, daß, ehe er die Reiſe nach dem gelobten 

Lande unternahm, er auf dieſe Art mehrere Wallfahr: 

ten barfuß und im Hemde machte. 

1) Histeire de S. Loys p. 23. ed. in fol 



729 sales Fe 4 , 7 Yerrat ee . ? 

ce 

La 

7 4 

N 8 

er — 5 .: ER I MP d der — 15 



PT 7" 

[> 



201 

guapfertafer XXI. 

Lage der Einfiedeleien und des Kloſters des Montſerrat. 

BZ 

Wir wollen nicht behaupten, daß wir hier eine Char: 

te von dem Monſer rat liefern; dieſer Plan iſt eine 

bloße Skitze, um den Tert verſtaͤndlich zu machen, und 

zugleich eine Idee von der Lage des Kloſters und von 

den dazu gehoͤrigen Einſiedeleien nebſt der Angabe der 

Nummern des Planes zu geben. 

No. 1. Das Kloſter. 

2. Die Einſtedelei der heiligen Anna. 

3 = — des h. Hieronymus. 

No. 4. — — des h. Anton. 

5 — — des Erloͤſers. 



6. Die Einfiedelei der Dreieinigkeit. 

No. 7. — — des heiligen Kreuzes. 

8 — — des h. Dimas. 

9 — — des h. Benedikt. 

No. 10. — — des h. Michael. 

No. II. — — des h. Jakob. 

No. 2. — — der h. Magdalena. 

No. 13. — — des h. Onufrio. 

No. 14. — — des h. Johann. 

No. 15. — — der h. Catharina. 

No. 16. Grotte der h. Jungfrau. 

Man ſieht auf dieſem Plane auch die Kruͤmmun⸗ 

gen, welche der Fahrweg macht, und die verſchiedenen 

Wege, die zu den Einſiedeleien fuͤhren. 
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fert afel l. 

Anſicht des Eingangs in das Kloſter und das Hoſpitinm des 

Montſerrat. 

Kaum iſt man in der Ringmauer des Kloſters, ſo ent⸗ 

deckt man die Anſicht, welche auf dieſer Kupfertafel 

vorgeſtellt iſt, und man erkennt die Anordnung der 

Gebaͤude des Kloſters, welche wir weiter oben angege⸗ 

ben haben. Rechts iſt die Wohnung der Moͤnche, der 

Kreuzgang, die Kirche u. ſ. w.; links das Kranken⸗ 

haus, das Hoſpitium fuͤr die Armen, und im Hinter⸗ 

grunde Einer von den Wegen zu den Einſtedeleien, 

Escala genannt. Dies Kupfer ſtellt Eines von den 

jaͤhrlichen Feſten dar, wo ſich die Menge der Pilgri⸗ 
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me bisweilen auf 4000 belaͤuft, welche aus Navarra, 

Rouſſillon, Arragonien kommen; fie muͤſfen 

alsdann im Freien bleiben; ſonſt aber fehlt es ihnen 

nicht an Nahrung. Re 
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Kupfertafel XXIII. 

Hauptkreuzgang des Kloſters des Montſerrat 1). 

Der alte Kreuzgang, welchen dieſes Kupfer darſtellt, 

bildet ein gothiſches Periſtylium, um das herum die ex 

voto oder Gemaͤlde aufgehangen ſind, welche Ereigniſſe 

darſtellen, wo die Vermittelung der Jungfrau heilſam 

geweſen iſt. Man bewahrt da kleine Fahrzeuge, Croco⸗ 

dilhaͤute, eiſerne Ketten auf, welche die Pilgrime mit⸗ 

gebracht haben, die den Berg beſuchen. Auch ſieht man 

da Wimpel, die man in der Schlacht bei Lepanto 

von den Tuͤrken erobert hat, und die Laterne von 

dem Schiffe Ali Paſcha's, welche Johann von 

1) Auf der Kupfertafel muß die Ueberſchrift eben ſo lauten. 
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Oeſtreich hierher geſchenkt hat. Diefer Prinz hatte 

eine beſondere Ehrfurcht gegen die Jungfrau auf dem 

Berge Montſerrat; er hatte auch die Einſiedeleien 

beſucht, und den Wunſch zu erkennen gegeben, ſeine 

Tage da zu endigen, wie ſein Vater die Seinigen in 

dem Kloſter des h. Juſtus in Sſtremadura be⸗ 

ſchloß. 
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Kupfertafel XXIV. 

Anſicht der Kirche des Montſerrat, 

Dieſe Kirche beſteht bloß aus einem einzigen Schiffe, 

iſt groß, und auf allen Seiten mit vergoldeten Arabes- 

ken geziert; ſie wird aber nur ſchwach erleuchtet, be⸗ 

ſonders in dem Theile des Chors, der von dem An— 

dern durch ein Gitter getrennt iſt, das wir weggelaſſen 

haben, um eine richtigere Idee von dem Ganzen geben 

zu koͤnnen. Um dieſes Gitter und an den beiden Sei⸗ 

ten des Chors haͤngen 74 ſilberne Lampen, die immer⸗ 

fort zu Ehren der Jungfrau brennen, welche auf dem 

Hauptaltare ſteht. Dies Bild iſt von ſchwarzem Holz, 

wie das im Allerheiligſten zu Toledo, und mehrerer 



Be. 
Madonnen in Italien; ſeine Zuͤge ſind edel und glei⸗ 

chen den Gemaͤlden, die man auf den griechiſchen Ma⸗ 

uuſeripten der ſpaͤtern Zeiten des griechiſchen Reiches 

ſteht. Auch giebt es zwei Capellen, die noch beſonders 

zur Beichte und zum Gebrauche fuͤr die franzoͤſiſchen 

Pilgrime beſtimmt ſind. Die Kirche iſt ſehr reich; 

der Chor und das Allerheiligſte ſind mit den koſtbarſten 

Stoffen bedeckt, die unter dem Roſte und dem Rauche 

noch einen hoͤhern Werth zu haben ſcheinen, womit ſie 

die Zeit und der Weihrauch belegt hat. Die Lampen, 

die an Saͤulen um den Chor herumgehen, vereinigen 

alles ihr Licht auf dieſem reichen Allerheiligen, und 

machen eine Wirkung wie Rembrandts Gemaͤlde. 

Man muͤßte ein ganzes Buch ſchreiben, wenn man 

alles anfuͤhren wollte, was ſich in dieſem Kirchenſchatze, 

einem Geſchenke der Froͤmmigkeit der Koͤnige und an⸗ 

derer großer Herren der Chriſtenheit, befindet. Leuchter, 

Bruſtbilder, Kreuze, Raͤucherfaͤſſer, Religuienkaſten, Kelche 

prangen von Gold und Edelgeſteinen; nichts aber kommt 

dem Glanze der Kronen und anderer Verzierungen der 

Jungfrau gleich. Mitten unter dieſen Reichthuͤmern 
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bemerkt der Kunſtliebhaber eine ſchoͤne antike Camee, 

die einen Meduſenkopf vorſtellt. 

Die Jungfrau des Montſerrat hat Kirchen zu 

Wien, Madrid, und ſelbſt zu Rom, wo man ſich 

an ſie wendet. Kaiſer und Koͤnige haben oft Wallfahrten 

zu ihrem Allerheiligen gemacht. Karl V. begab ſich 

neunmal dahin, und ſtarb mit der Wachskerze in der 

Hand, die an ihrem Altare geweihet worden war. 

14 
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Kupfertafel Nu. 

Anſicht des Gartens des Montſerrat. 

Der ſogenannte Kloſtergarten iſt ein ſchmaler Bezirk, 

der nach Oſten über den Weg weglaͤuft, auf welchem 

man ankommt; man genießt da eine ſchoͤne Ausſicht; 

bei heiterm Wetter kunn mun bis nach den baleari⸗ 

ſchen Inſeln ſehen. Die Moͤnche gehen hier einige 

Augenblicke vor oder nach ihrer Andacht ſpazieren; ihr 

eigentlicher Garten aber iſt der Berg ſelbſt, und man 

kann ſich keinen ſchoͤnern ſowohl unter den Natuͤrlichen 

als Kuͤnſtlichen vorſtellen. 

Dieſe Anſicht giebt einen Begriff von der Erhoͤ⸗ 

hung, auf welcher das Kloſter ſteht, und dem Pro⸗ 

ſpekte der Berge, die daſſelbe umringen. 
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